Gedankensplitter
von Aa-Aa-Ha
das ist Anonymos Abyssos Hagios, 
der namenlose heilige Abgrund

In einem Reclam-Heft mit dem Titel „Der römische Festkalender der Republik“ von Angelika und Ingomar König (Stuttgart 1991), das mir zufällig in die Hände fiel, las ich in dem Kapitel „Die Familienfeste“ die Sätze: „Während des ganzen Vorganges der Geburt wurde die Schwelle des Hauses von drei Männern mit Äxten und Keulen geschlagen, um durch die Schläge wie den Lärm die bösen Götter, vor allem Silvanus, zu vertreiben; Silvanus war der Gott der Ackerschollen und des Viehs (deus arvorum pecorumque), stellte aber auch die dunkle Macht dar, der die Frauen nicht opfern durften.“

„Zum Zeitpunkt der Niederkunft wurden die Türen verschlossen, um Dämonen und Göttern, die die Geburt verzögern oder beeinträchtigen könnten, den Zutritt zu verwehren.“

„Vor der Hochzeit opferte das junge Mädchen verschleiert in der toga praetexta (das ist ihr Kinderkleid) dem Gott Mutinus Titinus, danach wurde sie auf das fascinum, das ist der Fallos des Gottes, gesetzt, der das Öffnen des Schoßes symbolisierte.“

„Beim Hause des Bräutigams angekommen ehrte die Braut den Gott Portinus (das ist der Hüter der Tür) indem sie die Türpfosten mit Öl salbte und mit Wolle umwickelte; danach wurde sie über die Schwelle gehoben, damit ihr Fuß nicht anstoßen und so Portinus beleidigen sollte. Hier nun trat ihr der Bräutigam mit Feuer und Wasser entgegen, den wesentlichen Bestandteilen des Haushaltes, des Kultes der Vesta. Es folgte ein gemeinsames Opfer des jungen Ehepaares an die Laren und Penaten, um die Hausgeister günstig zu stimmen.“

„Das Wichtigste am Haus ist die Haustüre, die Pforte, durch die nicht nur Menschen, sondern auch Götter und Dämonen eintreten können. Das Überschreiten der Schwelle mußte somit unter einem günstigen Aspekt erfolgen: Der Eintretende, der nun Gastrecht besaß, wurde mit Freudenbezeugungen empfangen, um dadurch seine Willkommenheit zu demonstrieren; der Gast hingegen mußte die Schwelle (limen) mit dem rechten Fuß überschreiten, da von der rechten Seite (dextra a latere) das Glück (bona Fortuna) kommt, von links (a sinistra latere) aber das Unglück.“

„Starb ein Angehöriger wurde nach Feststellung seines Todes der Verstorbene dreimal mit Namen gerufen (conclamatio), um seiner Seele die Liebe der Familie zu beweisen. Danach wurde der Tote gewaschen, gesalbt und, gemessen an dem Rang, den der Tote zu Lebzeiten in der Gesellschaft innehatte, gekleidet und geschmückt. Dies wurde ursprünglich von den Frauen des Haushalts vorgenommen, später dafür entsprechende Frauen, pollinctores (polluo, verunehren, schänden) eines Bestattungsinstitutes (libertinarii) angemietet: Es galt als unrein, mit einem Toten in Berührung zu kommen, und verlangte eine umständliche Reinigungszeremonie (lustratio). Der Tote wurde auf ein Prachtbett (lectus funebris) mit den Füßen zur Türe gelegt, um sich vor der Rückkehr seines Geistes zu schützen.“

„Der Kalender kennt spezielle Gedenkfeste für die Toten: So die Parentalia, an denen sich Ahnenverehrung und Dämonenfurcht begegnen. In den Tagen vom 13. bis zum 21. Februar, d.h. dem frührömischen Jahresende, blieben die Tempel geschlossen, die Magistrate legten ihre Amtszeichen ab, Hochzeiten und andere Unternehmungen, die günstige Vorzeichen erforderten, blieben verboten. In diesem Zeitraum (Undine), so nahm man an, schweiften die Geister der Verstorbenen umher, um sich für erlittenes Unrecht zu rächen. Sie mussten durch Speisen, Getränke, Salz, Brot, Wein und Kränze, versöhnt werden. Ein zweites, den Toten geweihtes Fest waren die am 9., am 11. und am 13. Mai gefeierten Lemonia. An diesen Tagen schweiften die Geister der Toten umher und suchten ihre alten Wohnungen auf. Gegen diese Geister schützte sich die familia und das Haus der Hausherr (dominus), indem er um Mitternacht barfuß durch das Haus ging, Daumen und Zeigefinger zum magischen Ring zusammenlegte und den Geistern mit abgekehrtem Gesicht über die Schultern Bohnen zum Loskauf der Lebenden hinwarf.“

Die erste Reaktion der aufgeklärten Leserinnen und Leser auf diese Tatbestände wird wohl in dem Ausruf bestehen: Huch! Wie abergläubisch waren doch diese Leute! Wir aber müssen uns fragen, warum sie so gehandelt haben, und dabei fällt uns ihre Angst vor den bösen Göttern, den Dämonen beziehungsweise den Geistern der Verstorbenen besonders ins Auge. Die Angst vor der Rückkehr der Toten ist kein vereinzeltes sondern ein universales Fänomen in der Menschheit bis zur sogenannten Aufklärung. Seitdem wird so getan als könnten die Geister der Verstorbenen nie und nimmer zurückkommen, denn nach dem Tod sei ja Nichts, und in diesem Nichts seien die Toten verschwunden. Trotzdem kehren sie, ohne sich um diese Meinung auch nur im Geringsten zu kümmern, in Träumen, Erinnerungen und den damit verbundenen Gefühlen und Gedanken der noch Lebenden zurück, und dies nicht nur individuell, sondern zuweilen auch kollektiv – wie lange spuken unter anderen Geistern die von Buddha, Jesus, Muchamäd, Torquemada, Luther, Calvin, Washington, Hitler, Stalin, Mao Dse Dong und George W. Bush nicht herum? Die Beweislast der eigenen und der kollektiven Geschichte in dieser Beziehung zu leugnen, ist bewundernswert, weil der Aberglaube hierin seine höchste Ausprägung erreicht.

Als Beleg für den zuerst genannten Namen führe ich ein Zitat aus dem dem Landgrafen von Homburg gewidmeten Hymnus Patmos von Hölderlin an: „Und schadend das Angesicht des Gottes wirklich wie eine Seuche ging zur Seite der Schatte des Lieben.“ Mit dem Lieben ist Jesus, genannt der Christus gemeint, und die Seite an der sein Schatten wie eine Seuche wütend einhergeht, ist die seiner Jünger und der in seinem Namen von ihnen begründeten Kirche – aber zum Glück hat er noch ganz andere Seiten. 
   
Kein Mensch kann von sich behaupten, er hätte in seinem Leben alles ge- und erlöst, es bleibt immer ein Rest, der hier nicht geklärt werden kann, der den Tod der damit im Zusammenhang stehenden Person überdauert und auf den Überlebenden lastet solange sie keinen Weg finden, sich mit dem Geist der Verstorbenen zu versöhnen. Und dies in einer zeremoniellen Handlung zu tun, einer Handlung, die aus heiliger Vergangenheit stammt, von den Urahnen her überliefert, ist bestimmt nicht die schlechteste Art, mit dem gestellten Problem umzugehen. 
Andererseits aber ist die zeitliche Eingrenzung für die Heimsuchung der Toten eine Manipulation der Wirklichkeit, denn die spontane Erinnerung fragt nicht nach einem Termin; und wenn sie ausserhalb der offiziellen Besuchszeiten auftaucht, wird sie von kultivierten Menschen, wie es die alten Römer zweifellos waren, der Türe verwiesen – ein Eingriff in die seelische Dynamik, die folgenlos für das Wesen der solcherart Handelnden nicht bleiben kann.

Die Kultiviertheit der Römer kommt in der zwielichtigen Gestalt des Silvanus sehr schön zum Ausdruck: „Silvanus war der Gott der Ackerschollen und des Viehs, stellte aber auch die dunkle Macht dar, der die Frauen nicht opfern durften." Warum durften ihm denn die Frauen nicht opfern? Weil er ursprünglich der Wilde Mann war, der Waldteufel, der Satyr, den man zum „Gott der Ackerschollen und des Viehs“ degradiert hatte und vorsichtshalber wie den Stier zum Ochsen kastriert. Doch war man sich vor ihm noch weniger sicher als vor den Geistern der Toten, denn es war mehrmals beobachtet worden, wie er in die in die Ehe gezwungenen Frauen hineinfuhr und sie zur Raserei veranlasste – vielleicht hatten sie ihm heimlich geopfert. Und wie der weitere Verlauf der Geschichte gezeigt hat, war Silvana, die Wilde Frau, obwohl sie offiziell nirgends genannt wird, trotz aller Anstrengungen nicht auszurotten.

Dem Öffnen des Schoßes der Braut durch das Fascinosum des Gottes Mutinus Titinus war, wie ich mich erinnere in den Schriften von Siegmund Freud gelesen zu haben, ein etwas anderes Brauchtum voraus gegangen. Bei etlichen Stämmen sei es üblich gewesen, dass die Braut nicht vom Bräutigam entjungfert wurde, sondern von dazu auserlesenen älteren Männern, die den unweigerlich erfolgenden Fluch für den blutigen Raub der Jungfräulichkeit auf sich luden und den künftigen Ehemann somit entlasteten. Primitiv können diese Stämme nicht gewesen sein, da sie schon die Ehe eingeführt hatten und eingefordert sogar die Unversehrtheit des Hymen, wie das beim ersten Gechlechtsverkehr einer Frau zu verletzende und zu durchstoßende Häutchen am Introitus Vaginae genannt wird – wo es bei den Tuareg doch noch bis in unsere Zeit hinein üblich war, dass sich die Frauen erst nach der Hochzeit zur Monogamie zu bekehren hatten und das griechische Wort für die Braut, Nymfä, die Erinnerung an das sorgenfreie Spiel der Nymfai mit den Satyroi bewahrt. Der Fluch der entjungferten Frauen war niemals so stark als zu der Zeit, da sie mit dem Vollzug des ersten Liebesaktes an die Vollstrecker gefesselt wurden; und ich vermute dass der Fallos des Götzenbildes tatsächlich zur Entjungferung benutzt wurde, bevor sich diese kultische Handlung „symbolisch“ abschwächte. Ich habe während meines ganzen Lebens noch keine entjungfert und bin vielleicht darum so gut weggekommen.
 ***

Heutzutage ist das Outing der Lesben und Schwulen Mode geworden, unlängst hat sich der erste Boxer geoutet und sich bei seinen weiblichen Fans dafür entschuldigt, mehr auf Männern zu stehen; im vormals streng katholischen Spanien wurde das für die Gleichstellung eingetragener homosexueller Partnerschaften fortschrittlichste Gesetz erlassen, da es ihnen die mit den heterosexuellen Ehepaaren vollkommene juristische Identität inclusive des Rechts auf Adoption von Kindern gebracht hat. Aber davon dass sich ein Politiker, ein Schauspieler, ein Sportler, ein Künstler oder sonstiger Prominenter als Hurenbock geoutet hätte, was bedeutet dass er den Sex mit Huren dem mit Ehefrauen vorzieht, war bislang und wohl auch fürderhin nichts zu hören; und kam man einem zufällig dahinter, dann war die Reputation des Entlarvten beschädigt. Dieser Umstand hat mich dazu bewogen, mich als ein solches Charakterschwein, einen derartigen Unhold selbst anzuzeigen und die Gründe darzulegen, die mich dazu gemacht haben.

Der Jesus, der Christus genannt wird, hat zu den Farisäern gesagt: „Auf dem Weg zum Paradies werden euch vorausgehen die Huren und ihre Kunden“ – was nichts anderes heißt als dass die Heuchler den Weg der von ihnen verachteten Menschen beschreiten müssen, wenn sie ins Paradies kommen wollen. Jesus hat nicht gesagt, dass die Hurerei schon das Paradies sei, aber dass sie ein Vorstadium, ein Vorgeschmack oder ein notwendiger Durchgang dorthin ist -- und wer die Wonnen des Paradieses nicht mit einer Hure erlebt hat, der kennt sich nicht aus. Die Schmähung der Huren hat sich seit dem Siegeszug des Christentums, das sich fälschlich auf Jesus beruft, bis heute gehalten, und dahinter versteckt sich die wahnsinnige Angst der meisten Männer vor der überlegenen Potenz jeder Frau. Die Hure lebt sie offen aus, was den respektablen Emanzen so unglaublich erschien, dass sie behaupteten jede Hure würde von einem bösen Mann, der sie ausnutzt, zu ihrem Gewerbe gezwungen, aus freien Stücken hätte sich keine Frau so erniedrigt, wie es dieses abscheuliche Geschäft von ihr verlangt. Dem widersprachen schon vor Jahren die von Huren gegründeten Selbsthilfegruppen mit so schönen Namen wie Hydra oder Kassandra, ohne dass dies auf die Gesellschaft einen nachhaltigen Eindruck gemacht hätte – im Gegenteil: die französische Innenministerin hat gerade erst ihre Absicht verkündet, die Prostitution zu verbieten – was sie in den United States of America und in der islamischen Republik des Iran schon seit längerem ist; und in Skandinavien wird so getan, als seien die Huren aus dem Baltikum und Weiß- oder Schwarzrussland ausnahmslos Opfer von Frauenschändern, um ein allgemeines Verbot durchzusetzen. Gegen Freiheitsberaubung und Versklavung gibt es Gesetze, es geht also nicht darum, sondern um die „Würde der Frau“, die von den sich freiwillig anbietenden professionellen oder Amateur-Huren verletzt wird, wobei immer noch das Fantom der jungfräulichen und unbefleckten Gottesmutter herumspukt – ein Abbild der züchtigen Hausfrau, für welche Wollust ein Fremdwort war, um zu gewährleisten dass der Erzeuger ihrer Kinder ihr Gatte sein musste, denn dieser wollte keinen Maser (keinen Bastard) in seinem Namen aufziehen.

Ich kann dazu nur sagen, dass ich die Abschaffung der Sittenwidrigkeit des ältesten Gewerbes gutheiße, denn schutzlos waren die Frauen bis dahin und vor den Gerichten galten ihre Aussagen nichts, sodass sie sich der sogenannten Zuhälter bedienen mussten, um sich vor rabiaten Kunden zu schützen. Nunmehr ist das Geschäft Gottseidank ohne die Beihilfe von Männern möglich, und seit einem guten Jahr bin ich Stammkunde eines intimen kleinen Bordells in einem Hinterhaus, das geleitet wird von einer Tschechin, die nebenher als Putzfrau arbeitet; das Personal besteht aus drei oder vier sich abwechselnden tschechischen Huren, eine jede von ihnen ist in der Regel eine Woche lang da, denn das Etablissement hat nur ein Doppelbett, die übrigen Zeit verbringt sie woanders. Zwischen mir und den Mädchen wie die Chefin sie zu nennen beliebt, obwohl es erwachsene Frauen sind, hat sich im Laufe der Zeit eine vertrauliche Beziehung entwickelt, denn das Gespräch ist für mich unverzichtbar. Es findet nie während des Liebesspiels statt, wo nur zärtliche und leidenschaftliche Laute erlaubt sind, und ich muss sagen, dass ich bei keinen anderen Menschen so offene Ohren für meine kühnen Thesen und gewagten Geschichten vorfand als bei meinen Geliebten, den Huren; wer jetzt unterstellt, sie würden sich nur aus Gefälligkeit so benehmen, der kennt ihre geistreichen Fragen und ihre rege Teilnahme nicht. Auch Privates wird nicht ausgeschlossen, sodass ich sie gut genug kenne um zu wissen, dass sie von niemandem gezwungen werden, auch nicht von materieller Not, sie ziehen es einfach vor, diese Arbeit anstatt eine andere zu tun -- an der Maschine in der Fabrik oder vor dem Bildschirm im Büro oder als Professorin für Gentechnologie im Laboratorium zum Beispiel. Eine der Schönen, die ihr Studium der Betriebswirtschaft inzwischen abgeschlossen hat, kommt trotzdem noch gelegentlich her, weil es ihr Spaß macht, doch darf ihr Freund nichts davon wissen. Eine andere hat jetzt auch wieder einen Freund, und sie hat sich vor ihm nicht verstellt; nun verlangt er von ihr, dieses in seinen Augen unwürdige Treiben zu unterlassen, und neulich hat er sie wohl erpresst, indem er sie vor die Alternative gestellt hat: der Puff oder ich! Sie war an einem Dienstag plötzlich verschwunden und hatte der Chefin nur einen Zettel hinterlegt, worauf stand, es tue ihr leid. Als auf mein Klingeln die Türe aufging empfing mich wie meistens die Chefin und sagte: Schatz, das tut mir leid, die Aglaia ist heute nicht da. Sie erklärte mir die Sachlage und fragte mich, ob ich mit ihr vorlieb nehmen oder woanders hingehen wollte. Ich hatte keine Lust woanders hinzugehen, weil ich es hier gemütlich fand, und außerdem hatte ich mir schon ausgemalt, wie es wohl wäre mit der Chefin zusammen – was ich ihr sagte. Da war sie glücklich, und das Zusammensein mit ihr brachte mir unglaublich viel, ihr aber auch, denn zum Abschied machte sie mir, die früher selber eine Hure war, ein großes Geschenk indem sie sagte: „Du bist zärtlich, du lässt die Frau nicht spüren dass sie bloß eine solchene ist, eine die man verachtet; denn das tun die meisten indem sie dich versteckt oder offen beschimpfen oder sagen: nun mach mal!“ Nackt nebeneinander liegend hatte sie mich gefragt: „Was machen wir?“ und ich hatte gesagt: „Einfach so“ -- und darum war es so schön.

Nach dem Bruch meiner Ehe, die mit dem Trennungsjahr 13 Jahre gedauert hatte, und nach dem kurz darauf erfolgenden Tod meiner Mutter an Krebs, geriet ich in den emotionalen und sexuellen Notstand und hatte das Glück, eine Hure aus Thailand kennenzulernen, die so zärtlich und liebevoll mit mir umging, dass ich wieder ins Gleichgewicht fand; sie badete und wusch mich vor dem gegenseitigen Liebesspiel jedes Mal wie eine Mutter ihr Kleinkind, sie sprach mir ein Mantra vor, ließ es mich nachsprechen und schrieb es mir auf: „Na Mo Guan Yin Si Po Sak“, ein Ruf an die Göttin der Barmherzigkeit, die mir tatsächlich beistand. Aber nach einer geraumen Weile bekam ich das Gefühl, ich könnte nicht mehr zu ihr hingehen wie sonst; ich kaufte ihr einen großen Blumenstrauß und verabschiedete und bedankte mich bei ihr, das war in ihrem Aufenthaltsraum, wo ich zuvor noch nie war, und stumm saßen wir da nebeneinander.

Dieses Erlebnis hat mich zu der Überzeugung gebracht, dass eine Hure die ihre Arbeit freiwillig ausübt immer auch eine Heilerin, ja eine Heilige sein kann und es wert ist, anerkannt zu werden als solche, auch öffentlich. Die Heuchelei steht dem noch immer im Weg und muss ausgeräumt werden; ein besonders läppisches Beispiel ist der offizielle Sprachgebrauch bis weit in die neunziger Jahre hinein: damals gab ich in einer Anzeigenzeitschrift, in der sich auch Huren anboten für Hausbesuche oder in ihrem Appartement, eine Anzeige auf, die aus den Worten bestand: „Dichter sucht Hure zum Gedankenaustausch“. Wenig später bekam ich einen Brief, in dem mir mitgeteilt wurde, die Redaktion habe Gründe das Wort Hure durch ein anderes zu ersetzen, sodass es nun hieß: „Dichter sucht Prostituierte …“ – was für ein hässlicher Ausdruck, fast noch schlimmer als Nutte. Die gute alte Hure kam erst mit den bewegten Huren wieder auf, die sich selber so nannten und wie die Schwarzen Black is Beutiful Huren ist Gut gesagt haben -- aber in den Medien findet nach wie vor nur die Prostituierte Verwendung. Auf tschechisch, slowakisch, polnisch und so weit ich weiß auch auf ukrainisch und russisch heißt sie Kurwa. Ich habe dieses Wort seit ich es zum ersten mal hörte geliebt, aber in den genannten Sprachen ist es ein noch übleres Schimpfwort als Nutte, denn es wird auch dort gesagt wo die Deutsch Sprechenden Scheiße sagen. Lydia, die Akademikerin, mit der es jedes Mal unglaubliche Unschuld ist, hat mir einmal zu erklären versucht, das Wort Kurwa habe zwei Bedeutungen, Hure und Scheiße, aber ich entgegnete ihr, dass es doch ein und dasselbe Wort sei, das ausgestoßen wird wenn einem etwas Unangenehmes begegnet. Und lachen musste ich, als sich die Aglaja beim Niederlegen auf das Doppelbett eines Tages den Kopf am oberen Bettrahmen anstieß und Kurwa! ausrief; sie verstand nicht, was ich dabei so lustig fand, bis ich ihr sagte: „Du, eine Kurwa, schreist Kurwa?“

Nicht schon immer so unbeschwert bin ich zu den Huren gegangen, und ich zitiere einen Abschnitt aus meiner „autobiografischen Skizze“: „Die Pubertät war für mich eine womöglich noch unseligere Zeit als die Kindheit. Ich knirschte ständig mit den Zähnen und zermalmte mir dabei einen Backenzahn nach dem anderen, auch konnte ich es nicht lassen, an meinen Fingernägel-Falzen zu zupfen, bis sie das Bluten anfingen. Beim Ausgehen hatte ich den Daumen nahezu immer in den vier anderen Fingern versteckt wie ein Säugling, und was das Schlimmste war: ich entwickelte eine extreme und abstoßende Akne mit unzähligen Pickeln, die sich sehr oft zu auch mein Gesicht entstellenden Beulen auswuchsen; sie kapselten sich entweder ab oder entzündeten sich unter Schmerzen bis sie aufplatzten und sich entleerten. Die verkapselten Beulen musste ich mir bis in meine 30er Jahre des Öfteren herausschneiden lassen, und erst viel später erkannte ich den Sinn dieser Krankheit: mit der Verstopfung der Ausführungsgänge der Talgdrüsen waren gleichzeitig auch die mit diesen gemeinsam mündenden Gänge der Duftdrüsen verschlossen, die der sexuellen Anlockung dienen. Deren Unterdrückung diente die ‚Akne vulgares conglobata‘, wie der Fachausdruck für meine Entstellung lautete; und verstärkt wurde die Abwehr durch das schreckliche Aussehen, für das ich mich am liebsten im Boden verkrochen hätte“. Hinzu kam eine nervöse Atembeklemmung, die ich in dem zitierten Bericht zu erwähnen vergaß: ich hatte immer wieder das Gefühl zu wenig Luft zu bekommen und darum ringen zu müssen, was wie ich erst viel später erkannte, von einer Blockade des Zwerchfells in der Höhe des Nabels herrührte, den Bereich darunter musste ich mir zu spüren verbieten. „Der Zugang zum anderen Geschlecht war mir versperrt, einmal hatte ich in Nürnberg eine Hure gesehen, die mein Herz aufgewühlt hatte, aber ich war viel zu feige und ängstlich, mich ihr zu nähern. Hoffnungslos verliebt war ich vor der Irmin schon zweimal, ohne dass die Angebeteten etwas davon ahnten, weil ich mich nicht zu äussern vermochte. Eines Sonntags, ich war vielleicht 18, sah ich eine junge Frau auf dem Hügel, ihr Rock war in der Frühlingssonne bis über die Kniee gerutscht, ein Groschenheft lesen; ich eilte spontan zu ihr hin und frug sie: Darf ich Ihnen vorlesen? Sie blickte nur auf und rannte im selben Moment schon davon, als hätte sie einen Waldteufel erblickt. Das wirkte nachhaltig auf mich, und so versuchte ich ein Jahr später in Freiburg mein Glück in einer Animierbar, wo ich es schaffte, mit einer Dame im Separe eine Zeit zu verbringen, doch für mehr reichte mein Mut nicht. Nach dem dritten Besuch ging ich nicht zur Haustüre hinaus, sondern die Treppen hinauf bis ganz nach oben und durch eine Luke auf dem Dachboden aufs Dach. Ich kletterte ein wenig herum, da sah ich durch ein offenes Fenster eine Frau alleine in einem Bett liegen und schlafen. Ich stieg zu ihr ein, denn ich glaubte zu träumen, sie erwachte sofort und verwies mich energisch aus ihrer Wohnung. Ich gehorchte, klingelte dann aber bei ihr, woraufhin sie mir mit der Polizei drohte. Ich trottete wie betäubt davon und auf meinem Weg in mein Zimmer überschritt ich die grosse Eisenbahnbrücke nicht auf dem gewöhnlichen Weg, sondern über die dreifach geschwungenen hohen Bögen ohne Geländer, wo ich sehr leicht hätte abstürzen können nicht nur auf die Fahrbahn hinunter, sondern auf die noch viel tieferen Eisenbahngleise. In den folgenden Nächten wiederholte ich diese Übung und war wie ein Schlafwandler dabei, dann wurde mir mein Verhalten doch etwas suspekt, und ich ging zu der psychotherapeutischen Beratungsstelle für Studenten. Der Arzt hörte mich an und wies mich gleich für den anderen Tag in die geschlossene Abteilung der psychiatrischen Universitätsklinik ein, von wo ich nach ein paar Tagen aus der geschlossenen in eine offenere Abteilung verlegt worden bin, nach drei Wochen hat man mich ohne Medikation wieder entlassen. Ich war gründlich untersucht worden und man hatte mir eine schizoide Persönlichkeitsstörung bescheinigt, verbunden mit dem dringenden Rat, eine Psychotherapie zu machen, was ich aber ablehnte mit der Begründung: Hätte Franz Kafka eine solche gemacht, dann wäre er nicht zu einem so wunderbaren Dichter geworden.“

Beim Leichenschmaus nach der Totenfeier für meine Mutter, sie hatte ihren Leichnam verbrennen lassen, war auch Frau Maibaum anwesend, eine ihrer Freundinnen, die ich seit meinen Kindertagen kannte, da sie mit ihrer Familie in dem Mietshaus einen Stock unter uns wohnte. Sie hatten zwei Töchter, und von der jüngeren heißt es in der schon zitierten Schrift: „Bei den Nachbarn, die den Kontakt mit der Irma über deren Weggang hinaus und bis zu ihrem Tod aufrecht erhielten, war 1958 eine zweite Tochter, die Karin, geboren, und ich nahm mich dieses Kindes so sehr an, dass alle sich wunderten. In Wahrheit wärmte ich meine bedürftige und ausgehungerte Seele an ihr, sie ließ es sich gefallen und schmuste sehr gerne mit mir. Als dann mein Geschlechtstrieb erwachte und sie mit ihren drei bis vier Jahren auf meinem Schoß herumturnte, erregte mich das sehr, und ich ließ sie heimlich reiten auf meinem hart und steif gewordenen Fallos. Einmal griff ich ihr dabei zwischen die Beine, und auch das genoss sie -- so anschmiegsam und hingebungsvoll war sie zu mir, doch ich erschrak, vermied fortan den Kontakt und fühlte mich jahrelang so schuldig wie ein Verbrecher.“

Nun sind zwei Frauennamen gefallen, Irma und Irmin, die ledige Irma war unser Dienst- und Kindermädchen in meinen ersten sechseinhalb Jahren, und die verheiratete Irmin, welche die Ehe jedoch nie vollzogen hatte, war eine Lehrerin an dem Gymnasium, wo ich mein Abitur gemacht habe; mit ihr zusammen habe ich in einem Doppelselbstmordversuch den Tod gesucht, doch er wollte uns nicht, das war im Herbst 1967, dem Herbst vor dem Winter in dem ich meine tödlichen Irrgänge ging, die mich in die Psychiatrie geführt haben. Meine Mutter hatte sich mit der Irma zerstritten zuletzt, da sie mit dem „Onkel Poldi“ wegging, der uns, meinem Bruder und mir, unter diesem Namen vorgestellt worden war; der ist nach einer Weile mit ihr nach Österreich gezogen; aber die Frau Maibaum hatte den Kontakt weiterhin gehalten. Und beim Kaffetrinken nach dem Leichenschmaus fragte ich sie nach der Adresse der Irma, ich würde sie gern mal besuchen. Ein paar Monate später erhielt ich von der Frau Maibaum einen Brief mit der Todesanzeige der Irma, einem gefalteten Blatt wie es in katholischen Gegenden im Gebrauch ist; wenn man es aufschlägt sieht man links ein Foto des oder der Verstorbenen und rechts ihren Geburts- und Todestag, verziert mit einem Spruch und betenden Händen oder dergleichen.

Als ich das Foto der Irma sah, fuhr es mir in die Knochen, nicht nur wegen ihrer verhärmten Züge sondern mehr noch wegen ihrer verblüffenden Ähnlichkeit mit der Irmin. Wuchtig und schwer schlug der Hammer des Schicksals auf meine Seele, sodass sie erbebte gar sehr. Denn dies war der letzte Beweis für den schrecklichen Verdacht, der in meinen vierziger Jahren aufgetaucht war von ganz unten und gegen den ich mich lange zu wehren versuchte. „Nach meiner Scheidung 1991 erlitt ich einen seelischen Zusammenbruch, der mich über ein Jahr arbeitsunfähig machte und sehr lange nachwirkte, und in der Zeit tauchte ich ein in meine Frühzeit. Um zu testen, ob meine Erfahrungen wirkliche und keine Einbildungen seien, bat ich meine todkranke Mutter, mir zu erzählen von der Zeit nach meiner Geburt. Ich hatte nämlich ein weibliches Wesen gespürt, von dem ich eine sehr schöne Strahlung empfing, ein Gesicht sah ich nicht, da nur mein ‚emotionales Gedächtnis‘ da war, nicht aber die Optik. Und tatsächlich erzählte meine Mutter von einem Mädchen vom Lande, das ein paar Wochen im Haus war und sich um mich kümmerte. Niemals zuvor war von ihr die Rede gewesen, aber ich wusste nun, dass ich nicht fantasierte.“ Von dem Missbrauch den die Irma mit mir angestellt hatte in meinen frühesten Jahren habe ich mich in der Einleitung zur „Apokalypsis Jäsu Christu“ näher geäussert, und was die Folgen betrifft, so zitiere ich wieder: „Die Selbstbefriedigung war mir verwehrt, weil jede direkte Berührung des Penis mir Schauder erregte. So blieben mir nur die spontanen nächtlichen Samenergüsse, und meine Träume waren alle furchtbare und perverse Orgien aus dem Rom der Dekadenz seit den Kaisern. Ich schämte mich wahnsinnig dafür, auch wegen der Flecken im Bett, die meine Mutter sehen musste, weil sie meine Laken abzog. Die Traumfantasien brachen auch in mein Tagesbewusstsein, besonders unwiderstehlich beim Hören von Passions-Musik, da sah ich Orgien der Gewalt nicht nur vor mir ablaufen, sondern mit mir als Opfer darinnen – etwa von der Art wie ich sie später bei de Sade dargestellt fand, nur nicht so mechanisch, sondern mit abscheulicher Lust an der Qual.“

Die 33-jährige Irmin hat mich, den 17-jährigen Schüler, zu unserem perversen Verhältnis verführt – sie meinte wir seien vom Schicksal füreinander bestimmt und sagte mir meinen Tod mit 34 Jahren voraus -- und trotzdem schrieb ich seinerzeit in mein Tagebuch: „Folgendes hab ich getan: Ich habe die kaum geheilte, kränzend verkrustete, die Quelle des Blutes zart verhüllende Todeswunde meines Opfers, eines Weibes, aufgespürt, aufgerissen, mit bloßen Händen darin gewühlt, vom warmen wunden Fleisch und dem pulsenden hellroten Blute gesättigt abgelassen, dem ermatteten Körper, der sich verströmenden Wunde mit einer gewissen Befriedigung den Rücken gekehrt und daheim angelangt mich von allen Seiten bespiegelt. Weder ein Beben des Gliedes noch ein Zittern von Fasern war zu verzeichnen. Nichts.“ Aber anstatt zum Mörder zu werden habe ich mich ihrer Verführungskünste bis zuletzt erwehrt, zu einem Gechlechtsakt ist es nie gekommen, nur zu Küssen, die mich abstießen; und nur ein einziges Mal habe ich sie zwischen ihre Beine gefasst und sie gerieben an ihrer Scham, aber bloß einen kurzen Moment, nach welchem ich sie, die sich in meine Berührung hineingeschmiegt hatte, sich selbst überließ; das war nach unserer Trennung als ich bereits zum unfreiwilligen Vater einer Tochter geworden.

Vor Verbrechen, Wahnsinn und Tod haben mich die Huren gerettet, vor denen ich anfangs noch sehr viel Schiss hatte. Ein wohlmeinender Mann hatte mir geraten, meine Angst vor den Frauen bei Huren abzubauen, in Istambul gäbe es wunderbare und garnicht so teure. „Ich befolgte den Rat und trampte tatsächlich durch Jugoslawien und Bulgarien bis nach Istambul, wo ich die Huren auch sah; aber so tief bewegt war ich von ihrem Anblick, so sehr erschrocken vor ihrer Schönheit, dass ich nach dem Rauchen einer Wasserpfeife erkrankte. Es war ein Atemwegsinfekt, der mich schier erstickte, und ich wollte so schnell wie möglich wieder zurück. Mit einem üblen Trick brachte mich ein Türke um mein Geld für die Heimfahrt, und mein Vater musste mir welches schicken. Im Jahr darauf, im Jahr 1969 nach dem Tod meiner Großmutter Hedwig, als die ‚Studenten-Bewegung‘ auch in Freiburg aktiv war und ich mitten darin, begleitete ich einmal die Schwester eines Freundes zur Abfahrt auf den Bahnhof. Vor dem wartenden Zug umarmte sie mich so plötzlich wie heftig, dass mich das Zittern ihres Körpers durchbebte, und am selbigen Abend rieb ich mir meinen Fallos nicht direkt mit den Händen, sondern mit der Bettdecke so sanft wie nur möglich – meine erste Masturbation! Nicht viel später ging ich dann zum ersten Mal zu einer Hure, es gab da einen Autopuff nicht weit von mir, auf der Abfahrt zu einer Unterführung standen zwei oder drei Autos mit Frauen darinnen. Ich weiß nicht mehr, wie oft ich an ihnen vorüber gelinst hatte, bis ich endlich das Angebot von der einen, die ich mir schon vorgestellt hatte, nicht mehr ablehnen musste, sondern zu ihr in das Auto einstieg. Sie fuhr auf einen einsamen Parkplatz, und auf dem herunter gekurbelten Sitz kam ich so schnell, dass sie mir kaum den Pariser überziehen konnte und meine Milch ihre Hände befleckte – an ein Eindringen war garnicht zu denken. Es bedurfte vieler Versuche, bis ich endlich soweit war, dass meine Angst und Erregung nicht mehr so überschnell waren, und das erste Mal, als ich im Schoß einer käuflichen Frau kam, war unvergleichlich schön, es war eine liebe, die es selber genoss. Seither bin ich ein Liebhaber von Huren bis heute – mit einer Unterbrechung nur in den ersten elf Jahren der Ehe.“

Ein und dieselbe Frau jede Nacht zur Verfügung zu haben, und wäre es die beste und schönste und bemühte sie sich mit all ihren Kräften den Mann zufriedenzustellen, wird irgendwann öde, insbesondere dann wenn man sensibel ist und spürt was die meisten Männer nicht wahrhaben wollen und was die anständigen Frauen vor sich selber verbergen, das heißt diejenigen die monogam leben und ihr Bedürfnis nach Abwechslung unterdrücken – wie sie im Schlaf mit den Zähnen knirschen oder sonstwie und manchmal um mehrere Ecken herum ihren Missmut abreagieren -- dann wird es unerträglich. Und wie viele schöne Menschen sind ungeboren geblieben seit der Zeit da die Frau in die Ehe gezwängt worden ist und es ihr bei Todesstrafe verboten wurde ihren Instinkten zu folgen. Diese sind bis heute auf dieselbe Weise wie in den Urzeiten aktiv: um den Eisprung herum, wenn die Frau am empfänglichsten ist, sehnt sie sich nach der Verschmelzung mit einem Mann möglichst artfremder Natur, die sie über ihren Geruch wahrnehmen kann (die Einnahme der Antibabypille löscht diese Fähigkeit aus); und erst wenn sie wieder empfängnisunfähig geworden ist, fühlt sie sich hingezogen zu artgleichen Männern. Das stammt aus der längsten Epoche der Menschheit, als der Vater unbekannt war und die Sippen sich um die Mütter herum konstellierten. Die Onkel und Brüder der Mütter sorgten für deren Schutz; und wenn sie sich begatten wollten, dann schweiften sie umher und vereinigten sich mit willigen Frauen anderer Stämme, niemals des eigenen, denn es herrschte das Inzest-Tabu, das zu Beginn mit der natürlichen Gattenwahl in eins fiel und somit noch kein äusserlich verhängtes Verbot war. Die Einführung eines solchen beweist schon die eingetretene Dekadenz, und mit dem Ausbau des Patriarchats gelang es Männern mit verkrüppelten Seelen und Körpern aufgrund ihrer Machtstellung, sich Frauen auch gegen deren Willen zu nehmen und mit ihnen Kinder zu zeugen.

Der alte Fluch wirkt noch bis heute, oder wie wäre es sonst zu verstehen, dass sich eine Frau, wenn sie sich ihren Kinderwunsch erfüllen will, einen Mann wegen der Sicherheit, die er ihr zu bieten scheint, wählt? Und wenn sie dann das Stillen ernst nimmt und sich ganz wohl fühlt mit ihrem Säugling, dann hat sie doch immer ihren Gatten im Bett, den sie sexuell irgendwie, auch wenn es ihr gegen den Strich geht, ruhigstellen oder es ertragen muss, dass er frustriert ist und ihr das Leben schwer macht. Und sollte er zu einer Hure gehen, dann muss er ihr das verschweigen mitsamt den Folgen, die jede Heimlichtuerei mit sich bringt, denn eine Frau, die etwas auf sich hält, duldet dergleichen nicht. Verklemmung und Heuchelei deformieren das Paar, und die Kinder leiden darunter. 
Bis zur Ausreifung des Gehirnes mit zwei bis drei Jahren ist der Säugling von seiner Natur her auf die Mutterbrust angewiesen, aber welche Frau kann sich das heute noch leisten? Die vorzeitig abgestillten und unbefriedigten Säuglinge werden von ihrem Unglück abgelenkt mit Spielzeug und Medikamenten, die beste Vorübung für ihr späteres Leben als Konsumenten. Als solcher komme ich kaum noch in Frage, da ich nur das zum Leben Notwendige brauche und auf all den Plunder „den keine Sau braucht“ (wie der Gehirnforscher Gerald Hüter neulich im Radio sagte) gut und gerne verzichte; und anstatt meine übrigbleibenden Penunzen in irgendwelche Versicherungskassen zu stecken gebe ich sie lieber den Huren, die ich für ehrenwerter und ehrlicher als die Nicht-Huren halte. Mit den letzteren habe ich es noch ein paarmal probiert, aber es kam immer wieder zu heilloser Verstrickung, woraus nur der Hieb eines scharfen Schwertes befreit. Ich glaube dass der tödliche Streich von der Liebesgöttin selber geführt wird, die ursprünglich auch eine Kriegsgöttin war; denn nicht sie hat das Gebot erlassen, wonach ein Mann nur eine Frau lieben könnte und eine Frau nur einen Mann. Die es einhalten, müssen den freien Fluss der Liebe blockieren und sich in ein Korsett zwängen das ihnen abdrückt früher oder später die Luft.
***

Neulich traf ich einen meiner Nachbarn mit zwei Eimern voller Körner in den Händen und frug ihn, was er damit vorhätte. Er antwortete, er gehe zum Teich und füttere die Enten; als ich ihn fragend ansah, fügte er hinzu: die Wildenten, damit sie nicht fortfliegen, sondern da bleiben. Er hatte keineswegs das Wohl dieser Vögel im Auge, denn er ist Jäger und gedachte, sich ein paar schöne Braten zu schießen -- mir aber war blitzartig klar geworden, wie der Übergang von den Wildtieren zu den Haustieren stattfand.

In der ersten Zeit fiel die Bilanz für die Tiere, die sich an die Menschen gewöhnt hatten, durchaus positiv aus: sie durften weiterhin frei herumstreifen, denn ihre neuen Herdenmitglieder zogen durch die jahreszeitlich bedingt wechselnden Weidegründe mit ihnen; der Verlust an Artgenossen überschritt nicht den durch die Raubtiere, denen sie zuvor ausgesetzt waren und die ihnen der Mensch vom Leibe hielt, weil er mit ihnen in Konkurrenz stand. Das hat Tausende von Jahren gedauert und änderte sich erst mit der Sesshaftwerdung eines Teils der Nomaden, die sich an die Schollen der von ihnen bebauten Äcker banden und sich der systematischen Viehzucht zuwandten. Eine Vorstufe davon bestand in der Ausschaltung besonders aggressiver und menschenscheuer Vertreter der Tiere, die erst mit der Einpferchung in Gehege und Ställe zu wirklichen Haustieren wurden, weshalb wir sie in der Vorzeit treffender Menschentiere nennen sollten. Von nun an wurde ihnen nicht nur der Bewegungsspielraum empfindlich eingeengt, sie wurden auch kastriert, und der zum Ochsen entmannte Stier hat den Ackerbau erst möglich gemacht, weil nur er imstande war, die Pflugschar zu ziehen. Eine dritte Stufe wurde im Zeitalter der Wissenschaften erreicht, wo man sich nicht mehr damit begnügt, die erwünschten Eigenschaften durch Zuchtwahl zu erzielen, sondern direkt ins Erbgut eingreift.

Und die Moral von dieser Geschichte? Wenn dich jemand, sei es ein Mensch oder ein Geist, damit zu ködern versucht, es dir im Leben bequemer zu machen – nach der Melodie „der Herr ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln, er weidet mich auf saftigen Auen“ -- hier hat er offenbar die Rolle des Leithammels übernommen, dem aber hatte noch nichts ferner gelegen als Wesen von seiner eigenen Art umzubringen – dann halte dir, angesichts eines derartigen Köders, das Schicksal der Haustiere vor Augen und wähle lieber die Hölle der Wildnis als die Hölle der Menschen.
***

Es war im Sommer 2007, also vor mehr als fünf Jahren, da bekam ich von meiner genossenschaftlich organisierten Bank eine Hochglanzbroschüre per Post zugesandt, die ich mir nach einer geraumen Weile genauer anschaute. Sie enthielt Vorschläge für möglichst rentable Anlagen von erspartem Geld, denn schon zu jener Zeit waren die Zinsen auf einem Spar- oder Festgeldkonto niedriger als die Inflationsrate, sodass ein jeder, der sein überschüssiges Geld dort deponiert hatte, zusehen konnte wie es langsam aber sicher dahinschmolz. Mein Berater hatte mir bei einer gemütlichen Tasse Kaffee schon zuvor ein Angebot vorgestellt, eine wie er sagte sichere Streuung in verschiedene Aktien, wobei jedoch der Gesamtwert absänke wenn auch nur eine einzige der aufgemalten Firmen unter einen bestimmten Prozentsatz abfiele, wie er mir auf Nachfrage erklärte. Dieser Trick war noch relativ leicht zu durchschauen, was an der Ehrlichkeit des mir sympathisch erscheinenden Bankers gelegen haben könnte, der mich nicht weiter belästigte, wohl auch deshalb weil meine Einlagen wegen ihrer Höhe oder besser Niedrigkeit nicht besonders attraktiv für ihn waren.

In der erwähnten Broschüre wimmelte es von Fachausdrücken, von denen ich nur wenige aus dem Wirtschaftsteil der Zeitungen kannte, die meisten waren mir fremd; und obwohl sich am Ende des Heftes ein Glossar fand, in welchem die Bedeutungen dieser Wortungetümer erklärt werden sollte, wurde mein Unverständnis noch größer, ich fühlte mich regelrecht verarscht, weil der Anschein erweckt wurde, als wäre ein unbekanntes Wort durch ein noch unbekannteres, das nirgends erklärt wurde, erklärt. Die Journalisten des Wirtschaftsteiles der Zeitungen versuchten redlich, sich selbst und ihren Lesern den Sinn der verschieden benamsten Anlagemöglichkeiten zu erschließen, doch alle Artikel die ich darüber las vermochten nicht, einen verständlichen Weg durch dieses Gestrüpp aufzuzeigen. 

Das Gefühl verarscht zu werden war richtig wie sich im Nachhinein herausstellte. Kein Fachmann und kein Banker konnte diese „Finanzprodukte“ verstehen, denn sie waren mithilfe von „Algorithmen“ erstellt (dieses Wort tauchte erst in der letzten Zeit auf, es war zuvor ungebräuchlich) -- ersonnen von Mathematikern, die von den Banken eigens zu dem Zweck eingestellt wurden, etwas Undurchschaubares und nur ihnen selber Bekanntes scheinbar überzeugend in logisch klingende Formeln zu kleiden – wie ein abtrünnig gewordener Investmentbanker jüngst der verblüfften Öffentlichkeit in einem von ihm verfassten Buch mitgeteilt hat. Die so genannte Finanzkrise hat eine Unzahl von Menschen um ihr Erspartes gebracht, während gleichzeitig die „Kreditnehmer“ oder Schuldner geschröpft worden sind, und genau das war die Absicht. Trotzdem befinden sich noch immer gigantische Summen in privaten Händen, es sollen Billionen sein, aber das Vertrauen in die Börsen war für eine Weile erschüttert. Da senkten die „unabhängigen Notenbanken“ die Zinsen auf ein Rekordtief, ein Prozent oder noch weniger, sodass der Geldschwund durch die Inflation massiv verstärkt worden ist. Derzeit existieren sogar „Negativzinsen“ bei Staatsanleihen sicher erscheinender Länder wie Deutschland, das Minus liegt aber nichtsdestoweniger unter der Inflationsrate; und diese Politik der „Finanzindustrie“ bringt auch die in Verruf geratenen Börsen wieder in Schwung.

Erfolgreich können jene Leute nur sein, weil die Gier ihre Kunden umtreibt, hinter der immer die Angst vor der Verarmung steckt; die aber ist die Angst vor dem Eingeständnis so nackt und hilflos zu sein wie bei der Geburt und im Tod. Diese Angst ist es, welche die Nasführer und die Genasführten verbindet, und wer nicht mehr zu ihnen gehören will, der stelle sich seiner Angst und erkenne, dass er nur blind und hilflos und nackt die wahre Liebe erlebt. 

Die wahre Liebe? Soll das ein Witz sein, nach alle dem was bisher in ihrem Namen veranstaltet wurde? Je schlimmer ein Ding missbraucht werden kann, desto wunderbarer ist es in seinem Kern, und die wahre Liebe ist die, wo man im Elend seine Sünden bereut und unversehens köstliche Tröstung empfindet, wo man alle Wesen in der Offenheit trifft, die jederzeit für Überraschungen gut ist, und worin man in der Einsamkeit nicht allein ist, sondern all-ein.
***

Ein Schlaglicht auf die verborgenen Machenschaften der Banken hat die jüngst publik gewordene „Mollath-Affäre“ geworfen; ein Mann namens Gustl Mollath sitzt seit über sechs Jahren in den Hochsicherheitstrakten verschiedener psychiatrischer Anstalten, in der so genannten Forensik, wo die geisteskranken Straftäter hocken. Er war seiner Ehefrau, einer Bankerin, auf die Schliche gekommen, als Teil eines Netzwerkes mit Schwarzgeld und Insiderwissen profitable aber illegale Geschäfte zu machen; die Ehe war offenbar schon zerrüttet, als er den Arbeitgeber seiner besseren Hälfte, die Hypo-Vereinsbank in Nürnberg über die Vorfälle schriftliche Mitteilung machte; wiederholt wurde er ignoriert, doch als er nicht nachgab und das Licht der Öffentlichkeit suchte, wurde er von seiner Frau angezeigt, er habe sie geschlagen und gewürgt – vor mehr als anderthalb Jahren! Der Richter fand sie glaubwürdig, und der Gutachter stellte bei dem Mann eine Wahnkrankheit fest, die er mit dessen beharrlichen Ausführungen zu den Aktivitäten der Frau begründete, wobei sich aber nun leider durch einen dummen Zufall herausgestellt hat (wie genau wurde nirgends gesagt), dass die Aussagen des Mannes der Wahrheit entsprechen. Nach Bekanntwerden dieses Skandals hat sich einer der Schöffen an die Presse gewandt, ein Mann namens Heinz Westenrieder, der bei dem Prozess gegen Gustl Mollath dabei war, und ausgesagt, der vorsitzende Richter habe den Angeklagten mehrfach zurechtgewiesen, er solle zu dem „Schwarzgeld-Komplex“ schweigen, wenn er das nicht täte, würde man ihn aus dem Saale entfernen; und die bayerische Justizministerin findet das alles noch heute in Ordnung.

Inzwischen hat sie von ihrem Boss, dem Ministerpräsidenten, eine auf den Deckel gekriegt, die öffentliche Empörung war zu groß geworden, doch versucht sie weiterhin wacker die Brisanz des Falles herunterzuspielen. Der genannte Schöffe, den offenbar sein schlechtes Gewissen plagt, hat inzwischen herausgefunden, dass der Gustl in der Justizvollzugsanstalt Straubing schon vor geraumer Zeit psychiatrisch untersucht worden ist, wobei es um die Frage einer Vormundschaft respektive Betreuung ging; der dortige Gutachter kam zu dem Schluss, dass eine Entmündigung des Herrn Mollath nicht in Frage kommt, weil er keinerlei Zeichen einer Geistesstörung aufweist. Dieses Gutachten ist dann sogar in die Forensik von Bayreuth gesandt worden, wurde aber keiner Beachtung gewürdigt. Die anderen Gutachter haben bei der jährlichen Überprüfung des Zwangsinternierten voneinander und vom ersten abgeschrieben, ohne mit dem Objekt ihrer Bewertung in Kontakt gekommen zu sein, da Herr Mollath sowohl diese Begutachtungen als auch eine Therapie mit der Begründung, er sei gesund, abgelehnt hatte – was ihm selbstverständlich negativ ausgelegt wurde. Eingesperrt worden war er wegen Gemeingefährlichkeit, weil die Frau ausser ihrer erlogenen Angabe vom Prügeln und Würgen auch noch behauptet hatte, ihr Gatte sei ein Waffennarr und potienzeller Amokläufer; bei der Hausdurchsuchung wurde aber lediglich ein Luftgewehr gefunden, und das ärztliche Attest, das die Frau dem Gericht ihre Verletzungen betreffend vorgelegt hatte, erwies sich als Fälschung: die Ärztin deren Name auf dem Briefkopf stand hat ausgesagt, die Exfrau des Gustl weder zu kennen noch je gesehen zu haben. Gemeingefährlich aber ist es tatsächlich, den Machenschaften der Betrüger auf die Schliche zu kommen -- den Gemeinen gefährlich.
***

Loswerden muss ich zur „Eurokrise“ noch ein Wort; es war im Sommer 2008, da ich auf der Insel Mauritius weilte und zum erstenmal etwas darüber las; in dem Zeitungsartikel wurde der „Konstruktionsfehler“ des Euro, von dem später noch so viel die Rede war, klar benannt: eine Währungsunion ohne gemeinsame politische und fiskalische Basis kann nicht funktionieren. Eine solche einzuführen wäre aber 2001 noch unmöglich gewesen, weil der „Integrationswille“ der Bevölkerung der verschiedenen Euro-Staaten nicht so groß war als dass man sie hätte durchsetzen können. Gleichzeitig mit der so genannten Deregulierung der Finanzmärkte, das heisst mit der Zulassung der sowohl den Verkäufern als auch den Käufern uneinsehbaren Pakete für den freien Geldhandel, hatten die Großmächte des Euroraums, Deutschland und Frankreich, den Vertrag von Maastricht gebrochen, indem sie während eines Zeitraums von mehreren Jahren die gemessen am Bruttosozialporodukt erlaubten Prozente der Neuverschuldung deutlich überschritten, ohne dass irgendwelche Sanktionen erfolgten. Das nahmen sich andere Länder zum Vorbild, Geld stand ja genug zur Verfügung, und wie man sieht wird es auch jetzt wieder in rauhen Mengen gedruckt, nur mit dem Unterschied, dass man inzwischen die Krise ausgerufen hatte und die Staaten, die sich nicht so leicht dem kategorischen Imperativ des Kapitals fügten, in den drohenden Bankrott trieb und zu ihrer Rettung mit einem Bündel von Maßnahmen überzog, die geeignet erscheinen, den letzten Rest an Lebensfreude auszutreiben, den mediterranen Völkern insbesondere. Und parallel dazu wird ein weiterer Schritt in Richtung der Vereinigten Staaten von Europa getan, von denen Winston Churchill schon kurz nach dem Ende des letzten großen Krieges 1945 geschwärmt hat und die ihm als Leitbild für die ganze Welt galten. Dass Great Britain derzeit einen Sonderweg geht, kann ich mir nur damit erklären, dass es jenseits der angekündigten Bankenkontrollen noch einen Ort geben muss, an dem man ungestört arbeiten kann, denn noch ist das Ziel der Weltherrschaft nicht vollkommen erreicht.

Wer immer sich aber als unser Herrscher aufspielen möge, wie raffiniert und verführerisch seine Methoden auch seien, wir haben allzeit die Wahl, uns gegen ihn zu entscheiden, selbst wenn wir nach aussen gezwungen sind manchmal, uns unauffällig zu machen; das heisst dass wir das Charagma der Menschenbestie vorweisen müssen, sonst können wir weder ein- noch verkaufen und müssen verhungern; das heisst aber nicht, dass wir dieses Abzeichen anbeten sollen und in der Bestie uns selber. Ob der Geist zur freien Handlung fähig bleibt entscheidet sich in den kritischen Augenblicken, die selbst im Alltag vorkommen, und wer sein Leben nicht liebt bis in seinen Tod, der riskiert es wenn nötig, denn mit der Schmach der Unterwerfung unter den Willen der Bestie mag er nicht leben; daher ist er mutig und wagt Äusserungen, die ihm die Ausgrenzung der Gemeinschaft einbringen, was früher der sichere Tod war und für viele auch heute noch ist, denn vom sozialen zum somatischen Tod ist es normalerweise nicht weit. Die Kraft standzuhalten schöpft er aus der Quelle der Wasser der Leben, zu dem ihn das Lamm führt, dem er folgt, wohin es auch geht; und in der Stillung seiner tiefsten Sehnsucht, auf die er schon nicht mehr gehofft hatte, empfindet er sie als die unerfüllte auch in seinem Nächsten, selbst wenn dieser ihn noch hassen muss -- und so kann er ihm erhobenen Hauptes begegnen.
***

Die zu bereuenden Sünden müssen ächt sein, wenn die Reue Trost bringen soll, nicht eingeredete, eingebildete oder aufoktroyierte. Als Beispiel für die letzteren führe ich einen Fall an, der sich mir folgendermaßen dargestellt hat: meine erste bewusste Erinnerung an einen Besuch beim Friseur geht seltsamerweise nicht länger zurück als in mein elftes Lebensjahr; mein Vater hatte mich dorthin begleitet, um dann seinen Geschäften nachzugehen und mich dem Haarschneider zu überlassen. Jedesmal wenn dieser mit seinem Schermesser die Gegend um meine Ohren oder den Haaransatz am Nacken berührte, durchrieselte mich ein wohliges Schaudern, das an den jeweiligen Seiten die Flanken entlang durch die Ober- und Unterschenkel bis zu den Füßen hinab lief. Um keinen Preis der Welt hätte ich meinem Vater oder irgendjemandem sonst von diesem Gefühl Mitteilung gemacht, denn obwohl ich es genoss schämte ich mich dafür, als ob es etwas Verbotenes wäre. Noch heute erlebe ich es, wenn auch in etwas vermindeter Form, die Erregung fährt jetzt von hinter den Ohren direkt in die Unterschenkel hinein, aber das Gefühl, als öffneten sich alle Poren und als sträubten sich alle Flaumhärchen der betreffenden Gegend, ist dasselbe wie damals; verboten ist es in der Tat, da nach den Erkenntnissen der Anatomie derartige Nervenbahnen nicht existieren.

Genauso abgrundtief schämte ich mich für meine ersten Erektionen, denen ich vergeblich zu widerstehen versuchte, und weil mir die Masturbation unzugänglich war, entluden sich die aufgestauten Ergüsse in abscheulichen, mich überwältigenden Träumen. Nachdem ich meine Furcht vor den Huren überwunden hatte, wurde ich süchtig nach ihnen, nach der Lustangst verlangte es mich, die im Ausleben die schrecklichen Träume verscheuchte. Ich lieh mir Geld, sogar von meiner Freundin, und arbeitete in verschiedenen Jobs, um es zurückzubezahlen. Jedesmal bis zum Zerspringen klopfte mir vor dem Betreten der Hurenhäuser das Herz und während ich in den Kammern war sah ich nichts. Ein Freund riet mir freundlicherweise, ich sollte mich auf die Zimmereinrichtung konzentrieren, was mir tatsächlich half, den Zauberbann abzuschwächen, sodass es mir nach und nach auch gelang, die Huren wahrzunehmen als Menschen und dann nur noch zu solchen zu gehen, die ihr Gewerbe mit Genuss ausüben, nicht gespalten und widerwillig. Der Unterschied zwischen den Frauen, die ihren Beruf verfehlt hatten und den wohl-lustigen Huren gab sich für mich insbesondere darin zu erkennen, dass die ersteren sich nach dem Samenerguss sofort und abrupt der Umarmung entzogen, während die letzteren in der gemeinsamen Wonne das restlose Ausschwingen der die materiellen noch übertreffenden Energiewellen erlauben. Jeder Mann aber, der die Huren im Allgemeinen verachtet und sie geistlich diffamiert, wird diesen Unterschied niemals erleben. 

Da fällt mir die Antwort ein auf die Frage, warum ich an das Haareschneiden während meiner ersten zehn Jahre keinerlei Erinnerung habe: Bei dem mir völlig Fremden erlaubte ich mir die Berührung zu spüren, was mir bei den Personen meiner näheren Umgebung unmöglich war. Meine bedrückenden Scham- und Schuldgefühle gingen auf den Missbrauch durch die Irma zurück, ohne dass ich auch nur das Geringste ahnte davon, denn er hatte stattgefunden in der Zeit vor dem Ausreifen der bewussten Erinnerung, die verbunden ist mit deutlich erfassbaren Gesichtern; die Erinnerung an sie und an ihr Gesicht hatte ich mehr als 35 Jahre aus meinem Gedächtnis gestrichen. Nachdem sie mit dem „Onkel Poldi“ nach Österreich gezogen war, hatten wir noch zwei Kinder- und Hausmädchen, die eine hieß Isolde, die andere Emma, aber sie blieben nur für jeweils ein halbes Jahr bei uns, und danach wurde ich in ein von methodistischen Diakonissen geführtes „Kinder- und Waisenheim“ gesteckt, wo ich zwei Jahre verblieb, die dritte und vierte Klasse der Volksschule, die mit den beiden ersten zusammen im selben Raum unter dem Szepter der Schulschwester Margarete durchgeführt wurden. Diese Zeit war der Horror, und erlöst wurde ich nur darum, weil jenes Heim keine Oberschule hatte und meine Eltern wegen des Rückgangs ihres Geschäftes nicht mehr das Geld für ein Internat aufbringen konnten, sodass ich mit zehn Jahren ein „Schlüsselkind“ wurde; ich aß in Gasthäusern zu Mittag und kehrte danach in die bis zum Abend leere Wohnung zurück.

Was aber sind ächte Sünden? Jeder Mensch hat das Bedürfnis, sich für erlittenes Unrecht zu rächen, das ist ein Gesetz seiner Natur, denn das Gleichgewicht will wieder hergestellt werden. Wenn aber die Zusammenhänge verdunkelt sind, weil das erlittene Unrecht schon in der frühesten Kindheit stattfand, dann werden Objekte gesucht und gefunden, an denen die Rache stellvertretend ausgeübt werden kann, was ganz offen und brutal oder subtil verschleiert stattfindet. Der Täter ist sich seines Motivs nicht bewusst, und trotzdem hat er bei der zwangsläufigen Wiederholung des Ablaufs, selbst dann wenn er sich gegen seinen bewussten Willen abspult, in welchem Fall er sich als Opfer vorkommt, die Schuldigkeit, sich zu fragen: was läuft hier ab und was hat das mit mir zu tun? Diese immer wieder zu stellende Frage öffnet die Pforten für die verschüttete Erinnerung, die endlich den wahren Hergang aufdeckt und eine zuvor undenkbare Wandlung mit sich bringt; der Wiederholungszwang löst sich nach und nach auf, ganz und gar neue Möglichkeiten werden eröffnet – und sich dagegen zu sperren, das ist die Verfehlung; die Stimme des Gewissens wird vom Geschrei der von anderen ausgehenden und sich selbst eingeredeten Stimmen übertönt, die Lüge siegt und in äusseren und inneren Zwängen erstarrt das Leben der Seele.
*** 

Ohne eine befriedigende Antwort zu finden habe ich mich lange gefragt, wie es möglich war, dass ein Mann namens Calvin, der das Verbot zu spielen und zu tanzen durchgesetzt hat und den Bruch der Ehe mit dem Tode bestrafte, zum Vater einer so stattlichen Gemeinde werden konnte wie es die seine war und noch ist. Ich hatte zwar davon gehört dass er ein Vertreter der unheilvollen Lehre von der Prädestination war, die besagt dass Gott der Allmächtige und Allwissende jeder Seele schon vor ihrer Entstehung den Zugang zum Himmel beziehungsweise zur Hölle vorherbestimmt habe und niemand wisse ob er zu den Auserwählten zu zählen sei oder nicht – und davon dass er seinen Schafen einzureden vermochte, das Kriterium sei irdischer Wohlstand respektive Armut und Elend, der „Herr“ ließe dadurch erkennen, ob sein Auge mit Gnade oder Verwerfung auf seine Geschöpfe herabsah. Aber jedem Christenmenschen der Eins und Eins zusammenzählen konnte musste doch klar sein, dass gemäß dieser Lehre der Christus zu den Verdammten gehörte! Das Denken war im Einflussbereich des Calvinus genauso verboten wie in der Machtsfäre der Inquisitoren, die Ketzer wurden verbrannt. Aber was war geschehen, nachdem die Bürger der Stadtrepublik Genf diesen humorlosen und fanatischen Prediger aus ihrem Gebiet verjagt hatten? Von interessierten Kreisen waren Unruhen angezettelt worden, sodass ein friedliches Zusammenleben unmöglich wurde, woraufhin der Rat der Stadt den Calvin inständig bat, aus Straßburg, wo er angeblich ein beschauliches Leben zu führen gedachte, zum aufgewühlten Pöbel von Genf umzukehren, um für Ruhe zu sorgen. Er zierte sich noch ein wenig, irgendein selbst ernannter Gottesmann musste ihm publikumswirksam mit seiner Pflicht vor Gott dem Allmächtigen drohen, bis er sich dazu herabließ, den bettelnden Gesandten zu folgen und seinen Gottesstaat zu errichten. Genf war nur das erste Experimentierfeld, der Calvinismus verbreitete sich über die Vereinigten Niederlande nach Großbritannien, alle reformierten und presbyterianischen Kirchen gehen auf ihn zurück, desgleichen die Puritaner die als Pilgerväter zu den wichtigsten Figuren der Gründungslegende der Vereinigten Staaten von Amerika wurden. Die anglikanische Staatskirche, vor der sie davonzulaufen vorgaben, war völlig vom Geist des Calvinus durchdrungen, nur deren äussere Formen lehnten sich noch an die althergebrachten an; die Entfesselung des Kapitalismus und seiner Träger war ihnen gemeinsam, wie es auch aus den Gründungen der ersten Aktiengesellschaften hervorgeht -- und nur hier liegt der Schlüssel zum Verständnis eines derart durchschlagenden Erfolges verborgen. In einer halbstündigen Radiosendung zum Thema vernahm ich unlängst die Antwort auf meine Frage, der Sprecher gab sie nur beiläufig von sich, aber für mich traf sie ins Zentrum: Calvin hatte den Kaufleuten von Genf die Erlaubnis erteilt, bis zu zehn Prozent Zinsen auf geliehenes Geld zu verlangen ohne Gott zu erzürnen – der erste mir bekannte Hinweis auf die offizielle Einführung des Zinsprinzips im ehemals „christlichen Abendland“. 

Bis dahin gab es keinen Unterschied zwischen Wucher und Zins, jeder noch so kleine Betrag den der Geldverleiher über den Wert der geliehenen Summe zurückverlangte war Wucher, Zinsnehmen war Wucher und laut „göttlicher Offenbarung“ verboten. Mehr als dreihundert Jahre hatte man die Juden, die vor dem Berufsverbot, das auf einem Lateran-Konzil in der ersten Hälfte des 13. Jahrhundert über sie verhängt worden war, nicht nach Osteuropa ausgewichen waren, weil sie sich gesagt hatten, von den Gojm Zins zu nehmen sei keine Sünde, genau dazu missbraucht; nun aber war die Zeit endlich reif, das Geschäft in die eigenen schmutzigen Hände zu nehmen – denn vom vielen Blutvergießen bei den Judenpogromen, um ihnen das angesammelte Kapital abzunehmen unter dem Vorwand der rituellen Schlachtung eines Christenkindes, waren sie nicht mehr sauber zu kriegen. Calvin hatte ihnen ein reines Gewissen verpasst, an ihren Händen klebte kein Blut mehr, und an die Stelle der Belohnung für alle irdischen Mühen im Himmelreich trat mit dessen Verblassung der Konsum in den Vordergrund, erst allmählich und dann immer mehr in das Visier der Irregeführten – woraufhin das Unterfangen von Anfang an abgezielt hatte. Unter Konsum ist beileibe nicht nur der Verbrauch an Mitteln für die Aufrechterhaltung der körperlichen Existenz zu verstehen, sondern alles was der Ablenkung von der immer weiter um sich greifenden Verödung dient; die lange Weile, die Mutter der besten Gedanken, wird damit vertrieben, und diese Haltung mischt sich auch störend in das Gespräch mit anderen Menschen, die innere Stille der Kommunikation mit den Lebenden und den Toten zerstört sie; und so gesehen ist der weltweite Siegeszug des Calvin noch imposanter.

Presbyterianische Pfarrer waren die Gründer der ersten Freimaurerloge , und eine der mannigfaltigen Filialen dieses vielköpfigen Ungeheuers waren die so genannten Jungtürken, die Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts den Wahabiten, einer fundamentalistischen Sekte des Islam, die Macht über dessen heiligste Stätten einräumten, über Sa´udi-Arabien, benannt nach der Sippschaft derer von einem gewissen Sa´ud abstammenden Eiferer Gottes; dieselben sind noch heute die Herren von Mekka und Medina und die engsten Verbündeten der von Freimaurern gegründeten USA. Dass die Verbindung von westlichem Denken und fanatischem Islamismus funktioniert, demonstriert auch das Beispiel der Taliban, der im Krieg der Sowjetunion gegen Afghanistan entwurzelten Männer, die moralisch und militärisch aufgerüstet wurden von den USA im Pakt mit Pakistan.

Die Antwort auf die Frage, was hier gespielt wird, gibt wieder der Zins beziehungsweise dessen Verbot; und damit ist nicht nur der Wucher sondern auch jedwede Art von Bereicherung durch Spekulationen gemeint, die ohne reale Grundlagen, das heisst ohne Betätigung im Bereich von Produktion und Handel wirklicher Dinge sowie von Dienstleistungen aller Art errafft wird. Aristoteles war wie jeder Mensch, der in Ruhe darüber nachdenkt, auch ohne „göttliche Offenbarung“ zu der Einsicht gekommen, dass das Zinsprinzip wie ein wucherndes Carcinom jede Gesellschaft zersetzt. Reiche und Arme hat es zwar auch schon vorher gegeben, aber der Unterschied war niemals so klaffend wie in einer Welt, in welcher der Reiche, das heisst derjenige der ohnehin schon mehr hat als er braucht und je verbrauchen kann, vom Bedürftigen mehr zurückverlangt als er ihm gab. Muchamäd hatte das Zinsverbot aus der Thorah übernommen und bis heute wird es in der islamischen Welt öffentlich anerkannt, auch wenn es seit einiger Zeit Schleichwege gibt, um es zu umgehen; es ist aber noch immer sehr stark im Bewusstsein der Muslime präsent, und weil es ein Hindernis für die freie Entfaltung der „Finanzindustrie“ darstellt muss es zu Fall gebracht werden, in „Religionskriegen“ wie seinerzeit in Europa, wo es aus dem Bewusstsein verschwand.

Um das angepeilte Ziel zu erreichen, ist es nützlich, abschreckende Varianten der zu beseitigenden Religion einzusetzen, wie es Calvin in Genf und sein Nachfolger Cromwell in England vorexerzierten; und die islamischen Gruppierungen, deren Fußvolk nicht weiss, von wem sie finanziert werden, erfüllen samt und sonders den Willen der Macher indem sie der Muße und der Ekstase durch Gesänge und Tänze jeden Boden entziehen – wie es Peter „der Große“ in Russland gemacht hat; in der Verfolgung und Ausschaltung der Sufis sind sich die Führer der Pakistani mit den Mullahs in Persien einig, die Saudis mit dem „Terrornetzwerk“ Al-Qaida“. Von kriegerischen Auseinandersetzungen zwischen Sunniten und Schiiten in den früheren Jahrhunderten ist mir nichts bekannt, und wer als erster die Sprengkörper auf den Marktplätzen und in den Moscheen des Irak zur Explosion gebracht hat, um den Religionshass zu schüren, ist zu hinterfragen; es heisst zwar, es seien „Selbstmordattentäter“ gewesen, aber weil ihre Leichen total verkohlt waren, konnte ihre Identität nie festgestellt werden, zerfetzt und verbrannt wie sie waren bestand kein Unterschied zwischen Tätern und Opfern. Es können auch ferngesteuerte Bomben gewesen sein, durch deren Zündung der Aufruhr in Gang gesetzt wurde, die ferngesteuerten „Drohnen“ sind ja mittlerweile zu den beliebtesten Waffen geworden, da sich die Kriegsherren dank ihrer Hilfe nicht beflecken mit Blut – und was zählen demgegenüber die „Kollateralschäden“ an Zivilisten? Sie sind im Gegenteil sogar erwünscht, denn die Zerrüttung der Menschen ist der beste Nährboden für die Einpflanzung der richtigen Haltung.
***

Macht es einen Unterschied aus, ob eine Nachricht von einer männlichen oder einer weiblichen Stimme zu Gehör gebracht wird? Vom Informationsgehalt nicht, sollte man meinen, wohl aber vom Gefühlston, besonders dann, wenn die weibliche Stimme sympathisch und treuherzig klingt wie in der Radionotiz am 5. Dezember mit dem etwas irreführenden Titel „Was heute geschah“. Um ein Uhr nachts war Mozart 1791 an diesem Datum mit 35 Jahren gestorben, und die Sprecherin teilte mit, er habe geglaubt, vergiftet zu werden. „Es war aber keine Vergiftung, sondern eine Streptokokken-Infektion“, so sagte sie wörtlich, als sei damals ein Mikrobiologe anwesend gewesen, wo doch die Bazillen und die Bakterien noch garnicht entdeckt worden waren – und dann fügte sie noch hinzu, wie traurig dieses Ereignis bis heute noch sei. Die Frau als Mutter muss imstande sein, mit ihren Wiegenliedern ihr Kleinkind zum Schlafen zu bringen, während die Bestien in der Nacht herumschleichen, um Beute zu machen – und deswegen ist ihre Stimme der der Kinder viel näher als die Stimme des Mannes, die sich in der Geschlechtsreife bricht. Dass Mozart mit seinem Verdacht die Wahrheit traf habe ich im 36. Band meiner Werke gezeigt -- er hatte sich zusammen mit Schikaneder über die Bundesbrüder auf ungebührliche Weise lustig gemacht, indem er sie als die engstirnigen Tyrannen vorgeführt hat die sie waren – aber die Forschung ist nunmehr dahinter gekommen, dass Firmen unter weiblicher Leitung effektiver arbeiten als solche unter einem gefühlskalten und unnahbaren männlichen Boss; und darum wird nun die „Frauenquote“ eingeführt, gemäß welcher die Entscheidungsposten bis hinauf zu den Konzernspitzen mit Frauen besetzt werden müssen; die männlichen Manager müssen Joga- und Meditations-Kurse besuchen, um mithalten zu können bei der Durchsetzung der Arbeitsmoral und bei der Stärkung der Motivation der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter; der möglichst hohe Profit ist ungeachtet jedweder „Emanzipation“ nach wie vor das unverrückbare Ziel.
*** 

Die Schönheit in der Natur, woher kommt sie? Selbst bei eisigen, lebensfeindlichen Temperaturen ist sie zu finden – siehe das Glitzern und Funkeln des Schnees, wenn ihn die Wintersonne beleuchtet; anders als bei dem in den Regenbogenfarben aufleuchtenden Tau sind es beim Schnee winzige silbrige Spiegel, die von Ort zu Ort hüpfen, wenn du an ihnen vorbeigehst. Schon der Schleier der Maya ist sagenhaft schön, unsagbar schön ist sie aber selber.
*** 

Ab heute ist in Deutschland die rituelle Beschneidung der männlichen Vorhaut bei Säuglingen sogar gleich nach der Geburt gesetzlich erlaubt; ein Kölner Landgericht hatte im Mai diesen Brauch unter Strafe gestellt, weil er gegen die Unversehrtheit der männlichen Kinder verstoße und weder durch die elterliche Erziehungsgewalt noch durch religiöse Traditionen zu rechtfertigen sei; mit überwältigender Mehrheit hat der Bundestag nun auch einen Gegenantrag zurückgewiesen, gemäß welchem die Circumcision erst ab dem 14. Lebensjahr erlaubt werden sollte, wenn der Betreffende beurteilen könne, um was es dabei geht, und sein Einverständnis zu diesem Eingriff erklärt.

Nach dem Kölner Urteil war ein gewaltiger Aufschrei durchs Land ertönt, besonders lautstark vorgetragen von den offiziellen jüdischen Organen, dem Zentralrat und den institutionalisierten Intellektuellen, wonach den Juden unterstellt werde, sie missbrauchten und misshandelten ihre Kinder – und schon wieder würde jüdisches Leben in Deutschland unmöglich gemacht. Mit der „Nazikeule“ wurden die Befürworter des Beschneidungsverbotes zum Verstummen gebracht, und das Land atmete auf, die einen weil sie sich weiterhin ungestraft ihrem Gott überlassen durften, der männlichen Menschen nur dann erlaubt, in seinen Bund einzutreten, wenn sie ihr Präputium auf seinem Opferaltar dargebracht haben, und die anderen weil sie froh sind, keine Juden und keine Muslime zu sein.

Ich aber kann mich dabei nicht beruhigen, und ich frage die Juden, die an diesem Unsinn festhalten, warum sie es fertiggebracht haben, von den Menschenopfern Abstand zu nehmen (siehe die Geschichte von Awraham und Jizchak) und sodann auch von den Tieropfern (seit der Zerstörung des zweiten Tempels im Jahre 70 nach Christus) – es aber bis heute nicht fertigbringen, sich von der Beschneidung ihrer männlichen Kinder am achten Tag nach deren Geburt zu distanzieren. Historisch belegt ist der Umstand, dass dieselbe Beschneidung schon Brauch war im alten Ägypten, aus dessen Knechtschaft sie sich doch angeblich befreiten. Und wo bleiben die Schriftgelehrten, die den Leuten die andere, die tiefere und wahre Bedeutung der Worte Himol lochäm kol Sachar erklären? „Beschnitten sei bei euch alles Männliche“, so lautet dieses Gebot, aber seine andere Lesart wird seit Jahrtausenden unterschlagen: haMul lochäm kol Sochar – „das Gegenüber, ganz Erinnern sei es für euch“.

Das Gegenüber oder das Wisawi ist alles was einem gegenübertritt oder begegnet und zum Du werden will, ein Ich zum Du eines anderen Ich, und dieses andere Ich zum Du des erstgenannten. Das Erinnern, von dem hier gesprochen wird, geht weit über die persönliche und bewusste Erinnerung hinaus, es stößt vor bis zum gemeinsamen Ursprung und bis ins gemeinsame Ende von allem. Schon im einzelnen Leben ist die Erinnerung zum größten Teil unbewusst, und viel mehr als wir glauben werden wir von vergrabenen Erinnerungen gesteuert, die aus unserer frühesten Zeit stammen und bewusst werden wollen; aber wieviel unbewusste Erinnerungen haben wir darüber hinaus, wahre Schätze, die ans Licht kommen wollen! Seelig sind die diesen Vorgang nicht unterbrechen, nicht stören und lieber als Narren gelten als sich einer Normalität, die solcherlei Sachen nicht zulässt, unterzuordnen – und die schon jetzt im achten Tag leben, nicht mehr in der Karikatur desselben als einem auf dem hiesigen Erdboden abgrenzbaren Gebilde und der bloß vorgetäuschten Befreiung, sondern wahrhaftig.

Die Rede der Profeten von der Beschneidung der Herzen wurde überhört, die Befreiung der Herzen aus ihrer Panzerung hätte es niemals erlaubt, einem Säugling mit einem Messer zu nahe zu treten, und die Erinnerung an den ursprünglichen Sinn dieses Missbrauchs wäre erwacht: ein Akt der Sühne ist er und zugleich ein Abwehrzauber gegen die Rachegötter, die es nicht ungestraft durchgehen lassen, dass Stiere zu Ochsen kastriert werden; anstelle der Kastration nach dem Motto Hoden für Hoden wurde das stellvertretende Opfer der Orlah vollbracht, einem Organ, in dem sich mehr Sinnesrezeptoren als an den Fingerspitzen befinden. Ein Mensch der das Verbrechen seiner Gattung an den übrigen Wesen erkannt hat, geht andere Wege und öffnet sein Herz.
*** 

Das Romanfragment mit dem Titel „Amerika“ von Franz Kafka beginnt mit den Worten: „Als der sechzehnjährige Karl Roßmann, der von seinen armen Eltern nach Amerika geschickt worden war, weil ihn ein Dienstmädchen verführt und ein Kind von ihm bekommen hatte, in dem schon langsam gewordenen Schiff in den Hafen von New York einfuhr, erblickte er die schon längst beobachtete Statue der Freiheitsgöttin wie in einem plötzlich stärker gewordenen Sonnenlicht.“ Der hier evozierte Hoffnungsschimmer ist genauso trügerisch wie die Angabe „sechzehnjährig“, denn sie steht im Widerspruch zu der Antwort Karls auf die Frage der Oberköchin des Hotels Occidental nach seinem Alter: „nächsten Monat werde ich sechzehn“; und wenn das Dienstmädchen das von ihm gezeugte Kind schon geboren hat, bevor er auf den Ozeandampfer gesetzt worden ist, dann war er fünfzehn bei dem Vorfall, den sein unverhofft auftauchender und wie sich herausstellt kaltherziger Onkel dem Kapitän so erklärt: „Er wurde nämlich von einem Dienstmädchen, Johanna Brummer, einer etwa fünfunddreißigjährigen Person, verführt. Ich will mit dem Worte >verführt< meinen Neffen durchaus nicht kränken, aber es ist doch schwer, ein anderes, gleich passendes Wort zu finden.“ Aus der Perspektive des Jungen hat es sich so dargestellt: „Karl hatte aber keine Gefühle für jenes Mädchen. Im Gedränge einer immer mehr zurücktretenden Vergangenheit saß sie in ihrer Küche neben dem Küchenschrank, auf dessen Platte sie ihren Ellbogen stützte. Sie sah ihn an, wenn er hin und wieder in die Küche kam, um ein Glas zum Wassertrinken für seinen Vater zu holen oder einen Auftrag seiner Mutter auszurichten. Manchmal schrieb sie in der vertrackten Stellung seitlich vom Küchenschrank einen Brief und holte sich die Eingebungen von Karls Gesicht. Manchmal hielt sie die Augen mit der Hand verdeckt, dann drang keine Anrede zu ihr. Manchmal kniete sie in ihrem engen Zimmerchen neben der Küche und betete zu einem hölzernen Kreuz; Karl beobachtete sie dann nur mit Scheu im Vorübergehen durch die Spalte der ein wenig geöffneten Tür. Manchmal jagte sie in der Küche herum und fuhr, wie eine Hexe lachend, zurück, wenn Karl ihr in den Weg kam. Manchmal schloß sie die Küchentüre, wenn Karl eingetreten war, und behielt die Klinke so lange in der Hand, bis er wegzugehen verlangte. Manchmal holte sie Sachen, die er gar nicht haben wollte, und drückte sie ihm schweigend in die Hände. Einmal aber sagte sie »Karl« und führte ihn, der noch über die unerwartete Ansprache staunte, unter Grimassen seufzend in ihr Zimmerchen, das sie zusperrte. Würgend umarmte sie seinen Hals, und während sie ihn bat, sie zu entkleiden, entkleidete sie in Wirklichkeit ihn und legte ihn in ihr Bett, als wolle sie ihn von jetzt niemandem mehr lassen und ihn streicheln und pflegen bis zum Ende der Welt. »Karl, o du mein Karl!« rief sie, als sähe sie ihn und bestätigte sich seinen Besitz, während er nicht das geringste sah und sich unbehaglich in dem vielen warmen Bettzeug fühlte, das sie eigens für ihn aufgehäuft zu haben schien. Dann legte sie sich auch zu ihm und wollte irgendwelche Geheimnisse von ihm erfahren, aber er konnte ihr keine sagen, und sie ärgerte sich im Scherz oder Ernst, schüttelte ihn, horchte sein Herz ab, bot ihre Brust zum gleichen Abhorchen hin, wozu sie Karl aber nicht bringen konnte, drückte ihren nackten Bauch an seinen Leib, suchte mit der Hand, so widerlich, daß Karl Kopf und Hals aus den Kissen herausschüttelte, zwischen seinen Beinen, stieß dann den Bauch einige Male gegen ihn -- ihm war, als sei sie ein Teil seiner Selbst, und vielleicht aus diesem Grunde hatte ihn eine entsetzliche Hilfsbedürftigkeit ergriffen. Weinend kam er endlich nach vielen Wiedersehenswünschen ihrerseits in sein Bett. Das war alles gewesen…“

Die Worte „ihm war, als sei sie ein Teil seiner Selbst, und vielleicht aus diesem Grunde hatte ihn eine entsetzliche Hilfsbedürftigkeit ergriffen“, deuten auf eine frühkindliche sexuelle Traumatisierung, die sich in der Vergewaltigung Karls durch die Köchin nur wiederholt; hätte er dasselbe nicht schon einmal in seiner hilfsbedürftigsten Zeit durchgemacht, dann hätte er sich entweder gegen die Brummer gewehrt und sich ihrem Zugriff entzogen oder sie als Experimentierfeld für seine erwachten Triebe genossen. Seinen Eltern war der Vorfall so unangenehm, dass sie ihren Sohn aus ihrer Welt verstießen, um einen Skandal zu vermeiden und keine Alimente bezahlen zu müssen, wie uns gesagt wird – aber der Missbrauch der männlichen Säuglinge durch ihre Mütter oder deren Stellvertreterinnen ist so geheim, dass er offiziell niemals stattfindet. Und was Karl von nun an im „gelobten Lande“ erleben muss, ist eine einzige Kette von Alpträumen, die zur Wirklichkeit werden; er wird mehrfach verstoßen, nachdem man ihn fortwährend gedemütigt und erniedrigt und sowohl körperlich als auch seelisch misshandelt hat. Seine Appelle an die Menschlichkeit der sich ihm aufdrängenden Wohltäter, die sich als fast noch schlimmer als die offen Brutalen erweisen, gehen ins Leere, weil hier Menschliches unter Menschen nichts gilt.

Umso erstaunlicher ist das utopische letzte Kapitel, das an die vorangegangenen nicht anschließt, sondern eine Lücke freilässt; mit einem Giacomo ist der Leser zwar schon bekannt gemacht worden, nicht aber mit einer Fanny, die wiederzusehen Karl so erfreut ist wie sie ihn; und weder von dem Rufnamen Negro noch von einer für Karl unerträglichen Bürostellung war etwas verlautet. Als eine Parodie oder Vorahnung auf das Paradies ist es zu verstehen, und es ist überliefert, dass Franz Kafka am liebsten dieses Kapitel seinen Freunden vorlas; also hören auch wir.
Das Naturtheater von Oklahoma
Karl sah an einer Straßenecke ein Plakat mit folgender Aufschrift: »Auf dem Rennplatz in Clayton wird heute von sechs Uhr früh bis Mitternacht Personal für das Theater in Oklahoma aufgenommen! Das große Theater von Oklahoma ruft euch! Es ruft nur heute, nur einmal! Wer jetzt die Gelegenheit versäumt, versäumt sie für immer! Wer an seine Zukunft denkt, gehört zu uns! Jeder ist willkommen! Wer Künstler werden will, melde sich! Wir sind das Theater, das jeden brauchen kann, jeden an seinem Ort! Wer sich für uns entschieden hat, den beglückwünschen wir gleich hier! Aber beeilt euch, damit ihr bis Mitternacht vorgelassen werdet! Um zwölf Uhr wird alles geschlossen und nicht mehr geöffnet! Verflucht sei, wer uns nicht glaubt! Auf nach Clayton!«
Es standen zwar viele Leute vor dem Plakat, aber es schien nicht viel Beifall zu finden. Es gab so viele Plakate, Plakaten glaubte niemand mehr. Und dieses Plakat war noch unwahrscheinlicher, als Plakate sonst zu sein pflegen. Vor allem aber hatte es einen großen Fehler, es stand kein Wörtchen von der Bezahlung darin. Wäre sie auch nur ein wenig erwähnenswert gewesen, das Plakat hätte sie gewiß genannt; es hätte das Verlockendste nicht vergessen. Künstler werden wollte niemand, wohl aber wollte jeder für seine Arbeit bezahlt werden. Für Karl stand aber doch in dem Plakat eine große Verlockung. »Jeder war willkommen«, hieß es. Jeder, also auch Karl. Alles, was er bisher getan hatte, war vergessen, niemand wollte ihm daraus einen Vorwurf machen. Er durfte sich zu einer Arbeit melden, die keine Schande war, zu der man vielmehr öffentlich einladen konnte! Und ebenso öffentlich wurde das Versprechen gegeben, daß man auch ihn annehmen würde. Er verlangte nichts Besseres, er wollte endlich den Anfang einer anständigen Laufbahn finden, und hier zeigte er sich vielleicht. Mochte alles Großsprecherische, das auf dem Plakate stand, eine Lüge sein, mochte das große Theater von Oklahoma ein kleiner Wanderzirkus sein, es wollte Leute aufnehmen, das war genügend. Karl las das Plakat nicht zum zweiten Male, suchte aber noch einmal den Satz: »Jeder ist willkommen« hervor. Zuerst dachte er daran, zu Fuß nach Clayton zu gehen, aber das wären drei Stunden angestrengten Marsches gewesen, und er wäre dann möglicherweise gerade zurecht gekommen, um zu erfahren, daß man schon alle verfügbaren Stellen besetzt hätte. Nach dem Plakat war allerdings die Zahl der Aufzunehmenden unbegrenzt, aber so waren immer alle derartigen Stellenangebote abgefaßt. Karl sah ein, daß er entweder auf die Stelle verzichten oder fahren mußte. Er überrechnete sein Geld, es hätte ohne diese Fahrt für acht Tage gereicht, er schob die kleinen Münzen auf der flachen Hand hin und her. Ein Herr, der ihn beobachtet hatte, klopfte ihm auf die Schulter und sagte: »Viel Glück zur Fahrt nach Clayton.« Karl nickte stumm und rechnete weiter. Aber er entschloß sich bald, teilte das für die Fahrt notwendige Geld ab und lief zur Untergrundbahn. Als er in Clayton ausstieg, hörte er gleich den Lärm vieler Trompeten. Es war ein wirrer Lärm, die Trompeten waren nicht gegeneinander abgestimmt, es wurde rücksichtslos geblasen. Aber das störte Karl nicht, es bestätigte ihm vielmehr, daß das Theater von Oklahoma ein großes Unternehmen war. Aber als er aus dem Stationsgebäude trat und die ganze Anlage vor sich überblickte, sah er, daß alles noch größer war, als er nur irgendwie hatte denken können, und er begriff nicht, wie ein Unternehmen nur zu dem Zweck, um Personal zu erhalten, derartige Aufwendungen machten konnte. Vor dem Eingang zum Rennplatz war ein langes, niedriges Podium aufgebaut, auf dem Hunderte von Frauen, als Engel gekleidet, in weißen Tüchern mit großen Flügeln am Rücken, auf langen, goldglänzenden Trompeten bliesen. Sie waren aber nicht unmittelbar auf dem Podium, sondern jede stand auf einem Postament, das aber nicht zu sehen war, denn die langen wehenden Tücher der Engelkleidung hüllten es vollständig ein.
Da nun die Postamente sehr hoch, wohl bis zwei Meter hoch waren, sahen die Gestalten der Frauen riesenhaft aus, nur ihre kleinen Köpfe störten ein wenig den Eindruck der Größe, auch ihr gelöstes Haar hing zu kurz und fast lächerlich zwischen den großen Flügeln und an den Seiten hinab. Damit keine Einförmigkeit entstehe, hatte man Postamente in der verschiedensten Größe verwendet; es gab ganz niedrige Frauen, nicht weit über Lebensgröße, aber neben ihnen schwangen sich andere Frauen in solche Höhe hinauf, daß man sie beim leichtesten Windstoß in Gefahr glaubte. Und nun bliesen alle diese Frauen. Es gab nicht viele Zuhörer. Klein, im Vergleich zu den großen Gestalten, gingen etwa zehn Burschen vor dem Podium hin und her und blickten zu den Frauen hinauf. Sie zeigten einander diese oder jene, sie schienen aber nicht die Absicht zu haben, einzutreten und sich aufnehmen zu lassen. Nur ein einziger älterer Mann war zu sehen, er stand ein wenig abseits. Er hatte gleich auch seine Frau und ein Kind im Kinderwagen mitgebracht. Die Frau hielt mit der einen Hand den Wagen, mit der anderen stützte sie sich auf die Schulter des Mannes. Sie bewunderten zwar das Schauspiel, aber man erkannte doch, daß sie enttäuscht waren. Sie hatten wohl auch erwartet, eine Arbeitsgelegenheit zu finden, dieses Trompetenblasen aber beirrte sie. Karl war in der gleichen Lage. Er trat in die Nähe des Mannes, hörte ein wenig den Trompeten zu und sagte dann: »Hier ist doch die Aufnahmestelle für das Theater von Oklahoma?« »Ich glaubte es auch«, sagte der Mann, »aber wir warten hier schon seit einer Stunde und hören nichts als die Trompeten. Nirgends ist ein Plakat zu sehen, nirgends ein Ausrufer, nirgends jemand, der Auskunft geben könnte.« Karl sagte: »Vielleicht wartet man, bis mehr Leute zusammenkommen. Es sind wirklich noch sehr wenig hier.« »Möglich«, sagte der Mann, und sie schwiegen wieder. Es war auch schwer, im Lärm der Trompeten etwas zu verstehen. Aber dann flüsterte die Frau etwas ihrem Manne zu, er nickte, und sie rief gleich Karl an: »Könnten Sie nicht in die Rennbahn hinübergehen und fragen, wo die Aufnahme stattfindet?« »Ja«, sagte Karl, »aber ich müßte über das Podium gehen, zwischen den Engeln durch.« »Ist das so schwierig?« fragte die Frau. Für Karl erschien ihr der Weg leicht, ihren Mann aber wollte sie nicht ausschicken. »Nun ja«, sagte Karl, »ich werde gehen.« »Sie sind sehr gefällig«, sagte die Frau, und sie wie auch ihr Mann drückten Karl die Hand.
Die Burschen liefen zusammen, um aus der Nähe zu sehen, wie Karl auf das Podium stieg. Es war, als bliesen die Frauen stärker, um den ersten Stellensuchenden zu begrüßen. Diejenigen aber, an deren Postament Karl gerade vorüberging, gaben sogar die Trompeten vom Munde und beugten sich zur Seite, um seinen Weg zu verfolgen. Karl sah auf dem anderen Ende des Podiums einen unruhig auf und ab gehenden Mann, der offenbar nur auf Leute wartete, um ihnen alle Auskunft zu geben, die man nur wünschen konnte. Karl wollte schon auf ihn zugehen, da hörte er über sich seinen Namen rufen. »Karl!« rief der Engel. Karl sah auf und fing vor freudiger Überraschung zu lachen an. Es war Fanny. »Fanny!« rief er und grüßte mit der Hand hinauf. »Komm doch her!« rief Fanny. »Du wirst doch nicht an mir vorüberlaufen!« Und sie schlug die Tücher auseinander, so daß das Postament und eine schmale Treppe, die hinaufführte, freigelegt wurde. »Ist es erlaubt, hinaufzugehen?« fragte Karl. »Wer will uns verbieten, daß wir einander die Hand drücken!« rief Fanny und blickte sich erzürnt um, ob nicht etwa schon jemand mit dem Verbote käme. Karl lief aber schon die Treppe hinauf. »Langsamer!« rief Fanny. »Das Postament und wir beide stürzen um!« Aber es geschah nichts, Karl kam glücklich bis zur letzten Stufe. »Sieh nur«, sagte Fanny, nachdem sie einander begrüßt hatten, »sieh nur, was für eine Arbeit ich bekommen habe.« »Es ist ja schön«, sagte Karl und sah sich um. Alle Frauen in der Nähe hatten schon Karl bemerkt und kicherten. »Du bist fast die Höchste«, sagte Karl und streckte die Hand aus, um die Höhe der anderen abzumessen. »Ich habe dich gleich gesehen«, sagte Fanny, »als du aus der Station kamst, aber ich bin leider hier in der letzten Reihe, man sieht mich nicht, und rufen konnte ich auch nicht. Ich habe zwar besonders laut geblasen, aber du hast mich nicht erkannt.« »Ihr blast ja alle schlecht«, sagte Karl, »laß mich einmal blasen.« »Aber gewiß«, sagte Fanny und reichte ihm die Trompete, »aber verdirb den Chor nicht, sonst entläßt man mich.« Karl fing zu blasen an; er hatte gedacht, es sei eine grob gearbeitete Trompete, nur zum Lärmmachen bestimmt, aber nun zeigte es sich, daß es ein Instrument war, das fast jede Feinheit ausführen konnte. Waren alle Instrumente von gleicher Beschaffenheit, so wurde ein großer Mißbrauch mit ihnen getrieben. Karl blies, ohne sich vom Lärm der anderen stören zu lassen, aus voller Brust ein Lied, das er irgendwo in einer Kneipe einmal gehört hatte. Er war froh, eine alte Freundin getroffen zu haben und hier, vor allen bevorzugt, die Trompete blasen zu dürfen und möglicherweise bald eine gute Stellung bekommen zu können. Viele Frauen stellten das Blasen ein und hörten zu; als er plötzlich abbrach, war kaum die Hälfte der Trompeten in Tätigkeit, erst allmählich kam wieder der vollständige Lärm zustande. »Du bist ja ein Künstler«, sagte Fanny, als Karl ihr die Trompete wieder reichte. »Laß dich als Trompeter aufnehmen.« »Werden denn auch Männer aufgenommen?« fragte Karl. »Ja«, sagte Fanny, »wir blasen zwei Stunden lang. Dann werden wir von Männern, die als Teufel angezogen sind, abgelöst. Die Hälfte bläst, die Hälfte trommelt. Es ist sehr schön, wie überhaupt die ganze Ausstattung sehr kostbar ist. Ist nicht auch unser Kleid sehr schön? Und die Flügel?« Sie sah an sich hinab. »Glaubst du«, fragte Karl, »daß auch ich noch eine Stelle bekommen werde?« »Ganz bestimmt«, sagte Fanny, »es ist ja das größte Theater der Welt. Wie gut es sich trifft, daß wir wieder beisammen sein werden! Allerdings kommt es darauf an, welche Stelle du bekommst. Es wäre auch möglich, daß wir, auch wenn wir beide hier angestellt sind, uns doch gar nicht sähen.« »Ist denn das Ganze wirklich so groß?« fragte Karl. »Es ist das größte Theater der Welt«, sagte Fanny nochmals, »ich habe es allerdings selbst noch nicht gesehen, aber manche meiner Kolleginnen, die schon in Oklahoma waren, sagen, es sei fast grenzenlos.« »Es melden sich aber wenig Leute«, sagte Karl und zeigte hinunter auf die Burschen und die kleine Familie. »Das ist wahr«, sagte Fanny. »Bedenke aber, daß wir in allen Städten Leute aufnehmen, daß unsere Werbetruppe immerfort reist und daß es noch viele solcher Truppen gibt.« »Ist denn das Theater noch nicht eröffnet?" fragte Karl. »O ja«, sagte Fanny, »es ist ein altes Theater, aber es wird immerfort vergrößert.« »Ich wundere mich«, sagte Karl, »daß sich nicht mehr Leute dazu drängen.« »Ja«, sagte Fanny, »es ist merkwürdig.« »Vielleicht«, sagte Karl, »schreckt dieser Aufwand an Engeln und Teufeln mehr ab, als er anzieht.« »Wie du das herausfinden kannst!« sagte Fanny. »Es ist aber möglich. Sag es unserem Führer, vielleicht kannst du ihm dadurch nützen.« »Wo ist er?« fragte Karl. »In der Rennbahn«, sagte Fanny, »auf der Schiedsrichtertribüne.« »Auch das wundert mich«, sagte Karl, »warum geschieht denn die Aufnahme auf der Rennbahn?« »Ja«, sagte Fanny, »wir machen überall die größten Vorbereitungen für den größten Andrang. Auf der Rennbahn ist eben viel Platz. Und in allen Ständen, wo sonst die Wetten abgeschlossen werden, sind die Aufnahmekanzleien eingerichtet. Es sollen zweihundert verschiedene Kanzleien sein.« »Aber«, rief Karl, »hat denn das Theater von Oklahoma so große Einkünfte, um derartige Werbetruppen erhalten zu können?« »Was kümmert uns denn das?« sagte Fanny. »Aber nun geh, Karl, damit du nichts versäumst, ich muß auch wieder blasen. Versuche, auf jeden Fall einen Posten bei dieser Truppe zu bekommen, und komm gleich zu mir, es melden. Denke daran, daß ich in großer Unruhe auf die Nachricht warte.«
Sie drückte ihm die Hand, ermahnte ihn zur Vorsicht beim Hinabsteigen, setzte wieder die Trompete an die Lippen, blies aber nicht, ehe sie Karl unten auf dem Boden in Sicherheit sah. Karl legte wieder die Tücher über die Treppe, so wie sie früher gewesen waren. Fanny dankte durch Kopfnicken, und Karl ging, das eben Gehörte nach verschiedenen Richtungen hin überlegend, auf den Mann zu, der schon Karl oben bei Fanny gesehen und sich dem Postament genähert hatte, um ihn zu erwarten. »Sie wollen bei uns eintreten?« fragte der Mann. »Ich bin der Personalchef dieser Truppe und heiße Sie willkommen.« Er war ständig wie aus Höflichkeit ein wenig vorgebeugt, tänzelte, obwohl er sich nicht von der Stelle rührte, und spielte mit seiner Uhrkette. »Ich danke«, sagte Karl, »ich habe das Plakat Ihrer Gesellschaft gelesen und melde mich, wie es dort verlangt wird.« »Sehr richtig«, sagte der Mann anerkennend, »leider verhält sich hier nicht jeder so richtig.« Karl dachte daran, daß er jetzt den Mann darauf aufmerksam machen könnte, daß möglicherweise die Lockmittel der Werbetruppe gerade wegen ihrer Großartigkeit versagten. Aber er sagte es nicht, denn dieser Mann war gar nicht der Führer der Truppe, und außerdem wäre es wenig empfehlend gewesen, wenn er, der noch gar nicht aufgenommen war, gleich Verbesserungsvorschläge gemacht hätte. Darum sagte er nur: »Es wartet draußen noch einer, der sich auch anmelden will und der mich nur vorausgeschickt hat. Darf ich ihn jetzt holen?« »Natürlich«, sagte der Mann, »je mehr kommen, desto besser.« »Er hat auch eine Frau bei sich und ein kleines Kind im Kinderwagen. Sollen die auch kommen?« »Natürlich«, sagte der Mann und schien über Karls Zweifel zu lächeln. »Wir können alle brauchen.« »Ich bin gleich wieder zurück«, sagte Karl und lief wieder zurück an den Rand des Podiums. Er winkte dem Ehepaar zu und rief, daß alle kommen dürften. Er half, den Kinderwagen auf das Podium heben, und sie gingen nun gemeinsam. Die Burschen, die das sahen, berieten sich miteinander, stiegen dann langsam, bis zum letzten Augenblick noch zögernd, die Hände in den Taschen, auf das Podium hinauf und folgten schließlich Karl und der Familie. Eben kamen aus dem Stationsgebäude der Untergrundbahn neue Passagiere hervor, die, angesichts des Podiums mit den Engeln, staunend die Arme erhoben. Immerhin schien es, als ob die Bewerbung um Stellen nun doch lebhafter werden sollte. Karl war sehr froh, so früh, vielleicht als erster, gekommen zu sein, das Ehepaar war ängstlich und stellte verschiedene Fragen darüber, ob große Anforderungen gestellt würden. Karl sagte, er wisse noch nichts Bestimmtes, er hätte aber wirklich den Eindruck erhalten, daß jeder ohne Ausnahme genommen würde. Er glaube, man dürfe getrost sein.
Der Personalchef kam ihnen schon entgegen, war sehr zufrieden, daß so viele kamen, rieb sich die Hände, grüßte jeden einzelnen durch eine kleine Verbeugung und stellte sie alle in eine Reihe. Karl war der erste, dann kam das Ehepaar und dann erst die anderen. Als sie sich alle aufgestellt hatten -- die Burschen drängten sich zuerst durcheinander, und es dauerte ein Weilchen, ehe bei ihnen Ruhe eintrat -- sagte der Personalchef, während die Trompeten verstummten: »Im Namen des Theaters von Oklahoma begrüße ich Sie. Sie sind früh gekommen« (es war aber schon bald Mittag), »das Gedränge ist noch nicht groß, die Formalitäten Ihrer Aufnahme werden daher bald erledigt sein. Sie haben natürlich alle Ihre Legitimationspapiere bei sich.« Die Burschen holten gleich irgendwelche Papiere aus den Taschen und schwenkten sie gegen den Personalchef hin, der Ehemann stieß seine Frau an, die unter dem Federbett des Kinderwagens ein ganzes Bündel Papiere hervorzog. Karl allerdings hatte keine. Sollte das ein Hindernis für seine Aufnahme werden? Immerhin wußte Karl aus Erfahrung, daß sich derartige Vorschriften, wenn man nur ein wenig entschlossen ist, leicht umgehen lassen. Es war nicht unwahrscheinlich. Der Personalchef überblickte die Reihe, vergewisserte sich, daß alle Papiere hatten, und da auch Karl die Hand, allerdings die leere Hand erhob, nahm er an, auch bei ihm sei alles in Ordnung. »Es ist gut«, sagte dann der Personalchef und winkte den Burschen ab, die ihre Papiere gleich untersucht haben wollten, »die Papiere werden jetzt in den Aufnahmekanzleien überprüft werden. Wie Sie schon aus unserem Plakat gesehen haben, können wir jeden brauchen. Wir müssen aber natürlich wissen, welchen Beruf er bisher ausgeübt hat, damit wir ihn an den richtigen Ort stellen können, wo er seine Kenntnisse verwerten kann.« >Es ist ja ein Theater<, dachte Karl zweifelnd und hörte sehr aufmerksam zu. »Wir haben daher«, fuhr der Personalchef fort, »in den Buchmacherbuden Aufnahmekanzleien eingerichtet, je eine Kanzlei für eine Berufsgruppe. Jeder von Ihnen wird mir also jetzt seinen Beruf angeben, die Familie gehört im allgemeinen zur Aufnahmekanzlei des Mannes. Ich werde Sie dann zu den Kanzleien führen, wo zuerst Ihre Papiere und dann Ihre Kenntnisse von Fachmännern überprüft werden sollen, es wird nur eine ganz kurze Prüfung sein, niemand muß sich fürchten. Dort werden Sie dann auch gleich aufgenommen werden und die weiteren Weisungen erhalten. Fangen wir also an. Hier, die erste Kanzlei, ist, wie schon die Aufschrift sagt, für Ingenieure bestimmt. Ist vielleicht ein Ingenieur unter Ihnen?« Karl meldete sich. Er glaubte, gerade weil er keine Papiere hatte, müsse er bestrebt sein, alle Formalitäten möglichst rasch durchzujagen, eine kleine Berechtigung, sich zu melden, hatte er auch, denn er hatte ja Ingenieur werden wollen. Aber als die Burschen sahen, daß Karl sich meldete, wurden sie neidisch und meldeten sich auch alle; alle meldeten sich. Der Personalchef streckte sich in die Höhe und sagte zu den Burschen: »Sie sind Ingenieure?« Da senkten sie alle langsam die Hände, Karl dagegen bestand auf seiner ersten Meldung. Der Personalchef sah ihn zwar ungläubig an, denn Karl schien ihm zu kläglich angezogen und auch zu jung, um Ingenieur sein zu können, aber er sagte doch nichts weiter, vielleicht aus Dankbarkeit, weil Karl ihm, wenigstens seiner Meinung nach, die Bewerber hereingeführt hatte. Er zeigte bloß einladend nach der Kanzlei, und Karl ging hin, während sich der Personalchef den anderen zuwandte.
In der Kanzlei für Ingenieure saßen an den zwei Seiten eines rechtwinkeligen Pultes zwei Herren und verglichen zwei große Verzeichnisse, die vor ihnen lagen. Der eine las vor, der andere strich in seinem Verzeichnis die vorgelesenen Namen an. Als Karl grüßend vor sie hintrat, legten sie sofort die Verzeichnisse fort und nahmen andere große Bücher vor, die sie aufschlugen. Der eine, offenbar nur ein Schreiber, sagte: »Ich bitte um Ihre Legitimationspapiere.« »Ich habe sie leider nicht bei mir«, sagte Karl. »Er hat sie nicht bei sich«, sagte der Schreiber zu dem anderen Herrn und schrieb die Antwort gleich in sein Buch ein. »Sie sind Ingenieur?« fragte dann der andere, der der Leiter der Kanzlei zu sein schien. »Ich bin es noch nicht«, sagte Karl schnell, »aber -« »Genug«, sagte der Herr noch viel schneller, »dann gehören Sie nicht zu uns. Ich bitte, die Aufschrift zu beachten.« Karl biß die Zähne zusammen, der Herr mußte es bemerkt haben, denn er sagte: »Es ist kein Grund zur Unruhe. Wir können alle brauchen.« Und er winkte einem der Diener, die beschäftigungslos zwischen den Barrieren umhergingen: »Führen Sie diesen Herrn zu der Kanzlei für Leute mit technischen Kenntnissen.« Der Diener faßte den Befehl wörtlich auf und faßte Karl bei der Hand. Sie gingen zwischen vielen Buden durch, in einer sah Karl schon einen der Burschen, der schon aufgenommen war und den Herren dort dankend die Hand drückte. In der Kanzlei, in die Karl jetzt gebracht wurde, war, wie Karl vorausgesehen hatte, der Vorgang ähnlich wie in der ersten Kanzlei. Nur schickte man ihn von hier, da man hörte, daß er eine Mittelschule besucht hatte, in die Kanzlei für gewesene Mittelschüler. Als Karl dort aber sagte, er hätte eine europäische Mittelschule besucht, erklärte man sich auch dort für unzuständig und ließ ihn in die Kanzlei für europäische Mittelschüler führen. Es war eine Bude am äußeren Rand, nicht nur kleiner, sondern sogar niedriger als alle anderen. Der Diener, der ihn hierhergebracht hatte, war wütend über die lange Führung und die vielen Abweisungen, an denen seiner Meinung nach Karl allein die Schuld tragen müßte. Er wartete nicht mehr die Fragen ab, sondern lief gleich fort. Diese Kanzlei war wohl auch die letzte Zuflucht. Als Karl den Kanzleileiter erblickte, erschrak er fast über die Ähnlichkeit, die dieser mit einem Professor hatte, der wahrscheinlich noch jetzt an der Realschule zu Hause unterrichtete. Die Ähnlichkeit bestand allerdings, wie sich gleich herausstellte, nur in Einzelheiten; aber die auf der breiten Nase ruhende Brille, der blonde, wie ein Schaustück gepflegte Vollbart, der sanft gebeugte Rücken und die immer unerwartet hervorbrechende laute Stimme hielten Karl noch einige Zeit in Staunen. Glücklicherweise mußte er auch nicht sehr aufmerken, denn es ging hier einfacher zu als in den anderen Kanzleien. Es wurde zwar auch hier eingetragen, daß seine Legitimationspapiere fehlten, und der Kanzleileiter nannte es eine unbegreifliche Nachlässigkeit, aber der Schreiber, der hier die Oberhand hatte, ging schnell darüber hinweg und erklärte nach einigen kurzen Fragen des Leiters, während sich dieser gerade zu einer größeren Frage anschickte, Karl für aufgenommen. Der Leiter wandte sich mit offenem Mund gegen den Schreiber, dieser aber machte eine abschließende Handbewegung, sagte »Aufgenommen« und trug auch gleich die Entscheidung ins Buch ein. Offenbar war der Schreiber der Meinung, ein europäischer Mittelschüler zu sein, sei schon etwas so Schmähliches, daß man es jedem, der es von sich behauptete, ohne weiteres glauben könnte. Karl für seinen Teil hatte nichts dagegen einzuwenden, er ging zu ihm hin und wollte ihm danken. Es gab aber noch eine kleine Verzögerung, als man ihn jetzt nach seinem Namen fragte. Er antwortete nicht gleich, er hatte eine Scheu, seinen wirklichen Namen zu nennen und aufschreiben zu lassen. Sobald er hier auch nur die kleinste Stelle erhalten und zur Zufriedenheit ausfüllen würde, dann mochte man seinen Namen erfahren, jetzt aber nicht; allzulange hatte er ihn verschwiegen, als daß er ihn jetzt hätte verraten sollen. Er nannte daher, da ihm im Augenblick kein anderer Name einfiel, den Rufnamen aus seinen letzten Stellungen: »Negro«. »Negro?« fragte der Leiter, drehte den Kopf und machte eine Grimasse, als hätte Karl jetzt den Höhepunkt der Unglaubwürdigkeit erreicht. Auch der Schreiber sah Karl eine Weile lang prüfend an, dann aber wiederholte er »Negro« und schrieb den Namen ein. »Sie haben doch nicht Negro aufgeschrieben?« fuhr ihn der Leiter an. »Ja, Negro«, sagte der Schreiber ruhig und machte eine Handbewegung, als habe nun der Leiter das Weitere zu veranlassen. Der Leiter bezwang sich auch, stand auf und sagte: »Sie sind also für das Theater von Oklahoma -«, aber weiter kam er nicht, er konnte nichts gegen sein Gewissen tun, setzte sich und sagte: »Er heißt nicht Negro.« Der Schreiber zog die Augenbrauen in die Höhe, stand nun selbst auf und sagte: »Dann teile also ich Ihnen mit, daß Sie für das Theater in Oklahoma aufgenommen sind und daß man Sie jetzt unserem Führer vorstellen wird.«
Wieder wurde ein Diener gerufen, der Karl zur Schiedsrichtertribüne führte. Unten an der Treppe sah Karl den Kinderwagen, und gerade kam auch das Ehepaar herunter, die Frau mit dem Kind auf dem Arm. »Sind Sie aufgenommen?« fragte der Mann, er war viel lebhafter als früher, auch die Frau sah ihm lachend über die Schulter. Als Karl antwortete, eben sei er aufgenommen worden und gehe zur Vorstellung, sagte der Mann: »Dann gratuliere ich. Auch wir sind aufgenommen worden. Es scheint ein gutes Unternehmen zu sein, allerdings kann man sich nicht gleich in alles einfinden, so ist es aber überall.« Sie sagten einander noch »Auf Wiedersehen«, und Karl stieg zur Tribüne hinauf. Er ging langsam, denn der kleine Raum oben schien von Leuten überfüllt zu sein, und er wollte sich nicht eindrängen. Er blieb sogar stehen und überblickte das große Rennfeld, das auf allen Seiten bis an ferne Wälder reichte. Ihn erfaßte die Lust, einmal ein Pferderennen zu sehen, er hatte in Amerika noch keine Gelegenheit dazu gefunden. In Europa war er einmal als kleines Kind zu einem Rennen mitgenommen worden, konnte sich aber an nichts anderes erinnern, als daß er von der Mutter zwischen vielen Menschen, die nicht auseinanderweichen wollten, durchgezogen worden war. Er hatte also eigentlich überhaupt noch kein Rennen gesehen. Hinter ihm fing eine Maschinerie zu schnurren an, er drehte sich um und sah auf dem Apparat, auf dem beim Rennen die Namen der Sieger veröffentlicht werden, jetzt folgende Aufschrift in die Höhe ziehen: »Kaufmann Kalla mit Frau und Kind.« Hier wurden also die Namen der Aufgenommenen den Kanzleien mitgeteilt. Gerade liefen einige Herren, lebhaft miteinander sprechend, Bleistifte und Notizblätter in den Händen, die Treppe hinunter, Karl drückte sich ans Geländer, um sie vorbeizulassen, und stieg, da nun oben Platz geworden war, hinauf. In einer Ecke der mit Holzgeländern versehenen Plattform -- das Ganze sah wie das flache Dach eines schmalen Turmes aus -- saß, die Arme entlang des Holzgeländers ausgestreckt, ein Herr, dem ein breites weißes Seidenband mit der Aufschrift: »Führer der zehnten Werbetruppe des Theaters von Oklahoma« quer über die Brust hing. Neben ihm stand auf einem Tischchen ein gewiß auch bei den Rennen verwendeter telephonischer Apparat, durch den der Führer offenbar alle notwendigen Angaben über die einzelnen Bewerber noch vor der Vorstellung erfuhr, denn er stellte Karl zunächst gar keine Fragen, sondern sagte zu einem Herrn, der mit gekreuzten Beinen, die Hand am Kinn, neben ihm lehnte: »Negro, ein europäischer Mittelschüler.« Und als sei damit der sich tief verneigende Karl für ihn erledigt, sah er die Treppe hinunter, ob nicht wieder jemand käme. Aber da niemand kam, hörte er manchmal dem Gespräch, das der andere Herr mit Karl führte, zu, blickte aber meistens über das Rennfeld hin und klopfte mit den Fingern auf das Geländer. Diese zarten und doch kräftigen, langen und schnell bewegten Finger lenkten zeitweilig Karls Aufmerksamkeit auf sich, obwohl ihn der andere Herr genügend in Anspruch nahm. »Sie sind stellungslos gewesen?« fragte dieser Herr zunächst. Diese Frage, sowie fast alle anderen Fragen, die er stellte, waren sehr einfach, ganz unverfänglich, und die Antworten wurden überdies nicht durch Zwischenfragen nachgeprüft; trotzdem aber wußte ihnen der Herr durch die Art, wie er sie mit großen Augen aussprach, wie er ihre Wirkung mit vorgebeugtem Oberkörper beobachtete, wie er die Antworten mit auf die Brust gesenktem Kopfe aufnahm und hie und da laut wiederholte, eine besondere Bedeutung zu geben, die man zwar nicht verstand, deren Ahnung aber vorsichtig und befangen machte. Es kam öfters vor, daß es Karl drängte, die gegebene Antwort zu widerrufen und durch eine andere, die vielleicht mehr Beifall finden würde, zu ersetzen, aber er hielt sich doch immer noch zurück, denn er wußte, welch schlechten Eindruck ein derartiges Schwanken machen mußte und wie unberechenbar überdies die Wirkung der Antworten meist war. Überdies aber schien ja seine Aufnahme schon entschieden zu sein, dieses Bewußtsein gab ihm Rückhalt. Die Frage, ob er stellungslos gewesen sei, beantwortete er mit einem einfachen »Ja«. »Wo waren Sie zuletzt angestellt?« fragte dann der Herr. Karl wollte schon antworten, da hob der Herr den Zeigefinger und sagte noch einmal: »Zuletzt!« Karl hatte auch schon die erste Frage richtig verstanden, unwillkürlich schüttelte er die letzte Bemerkung als beirrend mit dem Kopfe ab und antwortete: »In einem Büro.« Das war noch die Wahrheit, würde aber der Herr eine nähere Auskunft über die Art des Büros verlangen, so mußte er lügen. Aber das tat der Herr nicht, sondern stellte die überaus leicht ganz wahrheitsgemäß zu beantwortende Frage: »Waren Sie dort zufrieden?« »Nein!« rief Karl, ihm fast in die Rede fallend. Bei einem Seitenblick bemerkte Karl, daß der Führer ein wenig lächelte. Karl bereute die unbedachte Art seiner letzten Antwort, aber es war zu verlockend gewesen, das Nein hinauszuschreien, denn während seiner ganzen letzten Dienstzeit hatte er nur den größten Wunsch gehabt, irgendein fremder Dienstgeber möge einmal eintreten und diese Frage an ihn richten. Seine Antwort konnte aber noch einen anderen Nachteil bringen, denn der Herr konnte nun fragen, warum er nicht zufrieden gewesen sei. Statt dessen fragte er jedoch: »Zu welchem Posten fühlen Sie sich geeignet?« Diese Frage enthielt möglicherweise wirklich eine Falle, denn wozu wurde sie gestellt, da Karl doch schon als Schauspieler aufgenommen war? Obwohl er das aber erkannte, konnte er sich dennoch nicht zu der Erklärung überwinden, er fühle sich für den Schauspielerberuf besonders geeignet. Er wich daher der Frage aus und sagte, auf die Gefahr hin, trotzig zu erscheinen: »Ich habe das Plakat in der Stadt gelesen, und da dort stand, daß man jeden brauchen kann, habe ich mich gemeldet.« »Das wissen wir«, sagte der Herr, schwieg und zeigte dadurch, daß er auf seiner früheren Frage beharrte. »Ich bin als Schauspieler aufgenommen«, sagte Karl zögernd, um dem Herrn die Schwierigkeit, in die ihn die letzte Frage gebracht hatte, begreiflich zu machen. »Das ist richtig«, sagte der Herr und verstummte wieder. »Nein«, sagte Karl, und die ganze Hoffnung, einen Posten gefunden zu haben, kam ins Wanken, »ich weiß nicht, ob ich zum Theaterspielen geeignet bin. Ich will mich aber anstrengen und alle Aufträge auszuführen suchen.« Der Herr wandte sich dem Leiter zu, beide nickten, Karl schien richtig geantwortet zu haben, er faßte wieder Mut und erwartete aufgerichtet die nächste Frage. Die lautete: »Was wollten Sie denn ursprünglich studieren?« Um die Frage genauer zu bestimmen -- an der genauen Bestimmung lag dem Herrn immer sehr viel -- fügte er hinzu: »In Europa, meine ich.« Hierbei nahm er die Hand vom Kinn und machte eine schwache Bewegung, als wolle er damit gleichzeitig andeuten, wie ferne Europa und wie bedeutungslos die dort einmal gefaßten Pläne seien. Karl sagte: »Ich wollte Ingenieur werden.« Diese Antwort widerstrebte ihm zwar, es war lächerlich, im vollen Bewußtsein seiner bisherigen Laufbahn in Amerika die alte Erinnerung, daß er einmal habe Ingenieur werden wollen, hier aufzufrischen -- wäre er es denn selbst in Europa jemals geworden? -- aber er wußte gerade keine andere Antwort und sagte deshalb diese. Aber der Herr nahm es ernst, wie er alles ernst nahm. »Nun, Ingenieur«, sagte er, »können Sie wohl nicht gleich werden, vielleicht würde es Ihnen aber vorläufig entsprechen, irgendwelche niedrigere technische Arbeiten auszuführen.« »Gewiß«, sagte Karl, er war sehr zufrieden, er wurde zwar, wenn er das Angebot annahm, aus dem Schauspielerstand unter die technischen Arbeiter geschoben, aber er glaubte tatsächlich, sich bei dieser Arbeit besser bewähren zu können. Übrigens, dies wiederholte er sich immer wieder, es kam nicht so sehr auf die Art der Arbeit an, als vielmehr darauf, sich überhaupt irgendwo dauernd festzuhalten. »Sind Sie denn kräftig genug für schwerere Arbeit?« fragte der Herr. »O ja«, sagte Karl, Hierauf ließ der Herr Karl näher zu sich herankommen und befühlte seinen Arm. »Es ist ein kräftiger Junge«, sagte er dann, indem er Karl am Arm zum Führer hinzog. Der Führer nickte lächelnd, reichte, ohne sich übrigens aus seiner Ruhelage aufzurichten, Karl die Hand und sagte: »Dann sind wir also fertig. In Oklahoma wird alles noch überprüft werden. Machen Sie unserer Werbetruppe Ehre!« Karl verbeugte sich zum Abschied, er wollte sich dann auch von dem anderen Herrn verabschieden, dieser aber spazierte schon, als sei er mit seiner Arbeit vollständig fertig, das Gesicht in die Höhe gerichtet, auf der Plattform auf und ab.
Während Karl hinunterstieg, wurde zur Seite der Treppe auf der Anzeigetafel die Aufschrift hochgezogen: »Negro, technischer Arbeiter.« Da alles hier seinen ordentlichen Gang nahm, hätte es Karl nicht mehr so sehr bedauert, wenn auf der Tafel sein wirklicher Name zu lesen gewesen wäre. Es war alles sogar überaus sorgfältig eingerichtet, denn am Fuß der Treppe wurde Karl schon von einem Diener erwartet, der ihm eine Binde um den Arm festmachte. Als Karl dann den Arm hob, um zu sehen, was auf der Binde stand, war dort der ganz richtige Aufdruck »Technischer Arbeiter«. Wohin Karl nun aber geführt werden mochte, zuerst wollte er doch Fanny melden, wie glücklich alles abgelaufen war. Aber zu seinem Bedauern erfuhr er vom Diener, daß die Engel ebenso wie auch die Teufel schon nach dem nächsten Bestimmungsort der Werbetruppe abgereist seien, um dort die Ankunft der Truppe für den nächsten Tag bekanntzumachen. »Schade«, sagte Karl, es war die erste Enttäuschung, die er in diesem Unternehmen erlebte, »ich hatte eine Bekannte unter den Engeln.« »Sie werden sie in Oklahoma wiedersehen«, sagte der Diener, »nun aber kommen Sie, Sie sind der Letzte.« Er führte Karl an der hinteren Seite des Podiums entlang, auf dem früher die Engel gestanden waren; jetzt waren dort nur mehr die leeren Postamente. Karls Annahme aber, daß ohne die Musik der Engel mehr Stellensuchende kommen würden, erwies sich nicht als richtig, denn vor dem Podium standen jetzt überhaupt keine Erwachsenen mehr, nur ein paar Kinder kämpften um eine lange weiße Feder, die wahrscheinlich aus einem Engelsflügel gefallen war. Ein Junge hielt sie in die Höhe, während die anderen Kinder mit einer Hand seinen Kopf niederdrücken wollten und mit der anderen Hand nach der Feder langten. Karl zeigte auf die Kinder, der Diener aber sagte, ohne hinzusehen: »Kommen Sie rascher, es hat sehr lange gedauert, ehe Sie aufgenommen wurden. Man hatte wohl Zweifel?« »Ich weiß nicht«, sagte Karl erstaunt, er glaubte es aber nicht. Immer, selbst bei den klarsten Verhältnissen, fand sich doch irgend jemand, der seinem Mitmenschen Sorgen machen wollte. Aber vor dem freundlichen Anblick der großen Zuschauertribüne, zu der sie jetzt kamen, vergaß Karl bald die Bemerkung des Dieners. Auf dieser Tribüne war nämlich eine große, lange Bank, mit einem weißen Tuch gedeckt, alle Aufgenommenen saßen, mit dem Rücken zur Rennbahn, auf der nächst tieferen Bank und wurden bewirtet. Alle waren fröhlich und aufgeregt, gerade als sich Karl unbemerkt als letzter auf die Bank setzte, standen viele mit erhobenen Gläsern auf, und einer hielt einen Trinkspruch auf den Führer der zehnten Werbetruppe, den er den »Vater der Stellensuchenden« nannte. Jemand machte darauf aufmerksam, daß man ihn auch von hier aus sehen könne, und tatsächlich war die Schiedsrichtertribüne mit den zwei Herren in nicht allzu großer Entfernung sichtbar. Nun schwenkten alle ihre Gläser in diese Richtung, auch Karl faßte das vor ihm stehende Glas, aber so laut man auch rief und so sehr man sich bemerkbar zu machen suchte, auf der Schiedsrichtertribüne deutete nichts darauf hin, daß man die Ovation bemerkte oder wenigstens bemerken wolle. Der Führer lehnte in der Ecke wie früher, und der andere Herr stand neben ihm, die Hand am Kinn. Ein wenig enttäuscht setzte man sich wieder, hie und da drehte sich noch einer nach der Schiedsrichtertribüne um, aber bald beschäftigte man sich nur mit dem reichlichen Essen; großes Geflügel, wie es Karl noch nie gesehen hatte, mit vielen Gabeln in dem knusprig gebratenen Fleisch, wurde herumgetragen, Wein wurde immer wieder von den Dienern eingeschenkt -- man merkte es kaum, man war über seinen Teller gebückt, und in den Becher fiel der Strahl des roten Weines -- und wer sich an der allgemeinen Unterhaltung nicht beteiligen wollte, konnte Bilder von Ansichten des Theaters von Oklahoma besichtigen, die an einem Ende der Tafel aufgestapelt waren und von Hand zu Hand gehen sollten. Doch kümmerte man sich nicht viel um die Bilder, und so geschah es, daß bei Karl, der der Letzte war, nur ein Bild ankam. Nach diesem Bild zu schließen, mußten aber alle sehr sehenswert sein. Dieses Bild stellte die Loge des Präsidenten der Vereinigten Staaten dar. Beim ersten Anblick konnte man denken, es sei nicht eine Loge, sondern die Bühne, so weit geschwungen ragte die Brüstung in den freien Raum. Diese Brüstung war ganz aus Gold in allen ihren Teilen. Zwischen den wie mit der feinsten Schere ausgeschnittenen Säulchen waren nebeneinander Medaillons früherer Präsidenten angebracht, einer hatte eine auffallend gerade Nase, aufgeworfene Lippen und unter gewölbten Lidern starr gesenkte Augen. Rings um die Loge, von den Seiten und von der Höhe, kamen Strahlen von Licht; weißes und doch mildes Licht enthüllte den Vordergrund der Loge, während ihre Tiefe hinter rotem, unter vielen Tönungen sich faltendem Samt, der an der ganzen Umrandung niederfiel und durch Schnüre gelenkt wurde, als eine dunkle, rötlich schimmernde Leere erschien. Man konnte sich in dieser Loge kaum Menschen vorstellen, so selbstherrlich sah alles aus. Karl vergaß das Essen nicht, sah aber doch oft die Abbildung an, die er neben seinen Teller gelegt hatte. Schließlich hätte er doch noch sehr gerne wenigstens eines der übrigen Bilder angesehen, selbst holen wollte er es sich aber nicht, denn ein Diener hatte die Hand auf den Bildern liegen und die Reihenfolge mußte wohl gewahrt werden; er suchte also nur die Tafel zu überblicken und festzustellen, ob sich nicht doch noch ein Bild nähere. Da bemerkte er staunend -- zuerst glaubte er es gar nicht unter den am tiefsten zum Essen gebeugten Gesichtern ein gut bekanntes: Giacomo. Gleich lief er zu ihm hin. »Giacomo!« rief er. Dieser, schüchtern wie immer, wenn er überrascht wurde, erhob sich vom Essen, drehte sich in dem schmalen Raum zwischen den Bänken, wischte mit der Hand den Mund, war dann aber sehr froh, Karl zu sehen, bat ihn, sich neben ihn zu setzen, oder bot sich an, zu Karls Platz hinüberzukommen; sie wollten einander alles erzählen und immer beisamme bleiben. Karl wollte die anderen nicht stören, jeder sollte deshalb vorläufig seinen Platz behalten, das Essen werde bald zu Ende sein, und dann wollten sie natürlich immer zueinander halten. Aber Karl blieb doch noch bei Giacomo, nur um ihn anzusehen. Was für Erinnerungen an vergangene Zeiten! Wo war die Oberköchin? Was machte Therese? Giacomo selbst hatte sich in seinem Äußeren fast gar nicht verändert, die Voraussage der Oberköchin, daß er in einem halben Jahr ein knochiger Amerikaner werden müsse, war nicht eingetroffen, er war zart wie früher, die Wangen eingefallen wie früher, augenblicklich allerdings waren sie gerundet, denn er hatte im Mund einen übergroßen Bissen Fleisch, aus dem er die überflüssigen Knochen langsam herauszog, um sie dann auf den Teller zu werfen. Wie Karl an seiner Armbinde ablesen konnte, war auch Giacomo nicht als Schauspieler, sondern als Liftjunge aufgenommen, das Theater von Oklahoma schien wirklich jeden brauchen zu können! In den Anblick Giacomos verloren, blieb auch Karl allzulange von seinem Platz fort. Eben wollte er zurückkehren, da kam der Personalchef, stellte sich auf eine der höher gelegenen Bänke, klatschte in die Hände und hielt eine kleine Ansprache, während die meisten aufstanden, und die Sitzengebliebenen, die sich nicht vom Essen trennen konnten, durch Stöße der anderen schließlich auch zum Aufstehen gezwungen wurden. »Ich will hoffen«, sagte er, Karl war inzwischen schon auf den Fußspitzen zu seinem Platz zurückgelaufen, »daß Sie mit unserem Empfangsessen zufrieden waren. Im allgemeinen lobt man das Essen unserer Werbetruppe. Leider muß ich die Tafel schon aufheben, denn der Zug, der Sie nach Oklahoma bringen soll, fährt in fünf Minuten. Es ist zwar eine lange Reise, Sie werden aber sehen, daß für Sie gut gesorgt ist. Hier stelle ich Ihnen den Herrn vor, der Ihren Reisetransport führen wird und dem Sie Gehorsam schulden.«
Ein magerer, kleiner Herr erkletterte die Bank, auf welcher der Personalchef stand, nahm sich kaum Zeit, eine flüchtige Verbeugung zu machen, sondern begann sofort mit ausgestreckten nervösen Händen zu zeigen, wie sie sich alle sammeln, ordnen und in Bewegung setzen sollten. Aber zunächst folgte man ihm nicht, denn derjenige aus der Gesellschaft, der schon früher eine Rede gehalten hatte, schlug mit der Hand auf den Tisch und begann eine längere Dankrede, obwohl -- Karl wurde ganz unruhig -- eben gesagt worden war, daß der Zug bald abfahre. Aber der Redner achtete nicht einmal darauf, daß auch der Personalchef nicht zuhörte, sondern dem Transportleiter verschiedene Anweisungen gab, er legte seine Rede groß an, zählte alle Gerichte auf, die aufgetragen worden waren, gab über jedes sein Urteil ab, und schloß dann zusammenfassend mit dem Ausruf: »Geehrte Herren, so gewinnt man uns!« Alle außer den Angesprochenen lachten, aber es war doch mehr Wahrheit als Scherz. Diese Rede büßte man überdies damit, daß jetzt der Weg zur Bahn im Laufschritt gemacht werden mußte. Das war aber auch nicht sehr schwer, denn -- Karl
bemerkte es erst jetzt -- niemand trug ein Gepäckstück; das einzige Gepäckstück war eigentlich der Kinderwagen, der jetzt an der Spitze der Truppe, vom Vater gelenkt, wie haltlos auf und nieder sprang. Was für besitzlose, verdächtige Leute waren hier zusammengekommen und wurden doch so gut empfangen und behütet! Und dem Transportleiter mußten sie geradezu ans Herz gelegt worden sein. Bald faßte er selbst mit einer Hand die Lenkstange des Kinderwagens und erhob die andere, um die Truppe aufzumuntern, bald war er hinter der letzten Reihe, die er antrieb, bald lief er an den Seiten entlang, faßte einzelne Langsamere aus der Mitte ins Auge und suchte ihnen mit schwingenden Armen darzustellen, wie sie laufen müßten. Als sie auf dem Bahnhof ankamen, stand der Zug schon bereit. Die Leute auf dem Bahnhof zeigten einander die Truppe, man hörte Ausrufe wie: »Alle diese gehören zum Theater von Oklahoma!«, das Theater schien viel bekannter zu sein, als Karl angenommen hatte, allerdings hatte er sich um Theaterdinge niemals gekümmert. Ein ganzer Waggon war eigens für die Truppe bestimmt, der Transportleiter drängte zum Einsteigen mehr als der Schaffner. Er sah zuerst in jede einzelne Abteilung, ordnete hie und da etwas, und erst dann stieg er selbst ein. Karl hatte zufällig einen Fensterplatz bekommen und Giacomo neben sich gezogen. So saßen sie aneinandergedrängt und freuten sich im Grunde beide auf die Fahrt. So sorgenlos hatten sie in Amerika noch keine Reise gemacht. Als der Zug zu fahren begann, winkten sie mit den Händen aus dem Fenster, während die Burschen ihnen gegenüber einander anstießen und es lächerlich fanden.
Sie fuhren zwei Tage und zwei Nächte. Jetzt erst begriff Karl die Größe Amerikas. Unermüdlich sah er aus dem Fenster, und Giacomo drängte sich so lange mit heran, bis die Burschen gegenüber, die sich viel mit Kartenspiel beschäftigten, dessen überdrüssig wurden und ihm freiwillig den Fensterplatz einräumten. Karl dankte ihnen -- Giacomos Englisch war nicht jedem verständlich -- und sie wurden im Laufe der Zeit, wie es unter Coupégenossen nicht anders sein kann, viel freundlicher, doch war auch ihre Freundlichkeit oft lästig, da sie zum Beispiel immer, wenn ihnen eine Karte auf den Boden fiel und sie den Boden nach ihr absuchten, Karl oder Giacomo mit aller Kraft ins Bein zwickten. Giacomo schrie dann, immer von neuem überrascht, und zog das Bein in die Höhe, Karl versuchte einmal, mit einem Fußtritt zu antworten, duldete aber im übrigen alles schweigend. Alles, was sich in dem kleinen, selbst bei offenem Fenster von Rauch überfüllten Coupé ereignete, verging vor dem, was draußen zu sehen war. Am ersten Tag fuhren sie durch ein hohes Gebirge. Bläulich schwarze Steinmassen gingen in spitzen Keilen bis an den Zug heran, man beugte sich aus dem Fenster und suchte vergebens ihre Gipfel, dunkle, schmale, zerrissene Täler öffneten sich, man beschrieb mit dem Finger die Richtung, in der sie sich verloren, breite Bergströme kamen, als große Wellen auf dem hügeligen Untergrund eilend und in sich tausend kleine Schaumwellen treibend, sie stürzten sich unter die Brücken, über die der Zug fuhr, und sie waren so nahe, daß der Hauch der Kühle das Gesicht erschauern machte. –

Alle Gedanken, die sich Karl macht, die Finten und Lügen, die Hochstapelei, kurz all der Plunder, den er aus der alten beziehungsweise falschen neuen Welt mitgeschleppt hatte, ist beim Naturtheater von Oklahoma völlig unangebracht, was allein zählt ist das Herz. Wenn es im Zusammenhang mit den „Legitimationspapieren“ heisst: „Karl allerdings hatte keine. Sollte das ein Hindernis für seine Aufnahme werden? Immerhin wußte Karl aus Erfahrung, daß sich derartige Vorschriften, wenn man nur ein wenig entschlossen ist, leicht umgehen lassen“ – so ist das pure Ironie, war er doch weil er fälschlich des Diebstahls bezichtigt wurde und sich nicht ausweisen konnte – der mächtige und sadistisch veranlagte Oberportier des Hotels Occidental hatte ihn bei seiner Entlassung all seiner Habseligkeiten beraubt -- von einem Polizisten verfolgt worden, um sich auf der Flucht an einen schlimmeren Ort als es das Gefängnis ist zu begeben, in die Sklaverei bei der dicken Brunelda. Aber jetzt hat auch das Bedrohliche, die Wut des einen Dieners und die Zweifel des anderen sowie das Zwicken der Burschen, seine Schrecken verloren. Erschauern tun nur die Gesichter vor der Kühle der nahen Bergströme, das aber ist nicht schauderhaft, sondern ehrfürchtig und voller Verheissung, die von nun an nie mehr enttäuscht werden kann – auch wenn Fanny Karl gegenüber die Befürchtung ausspricht, sie könnten sich nie mehr wiedersehen, weil der Circus grenzenlos sei; dabei gibt sie doch selber zu, dass sie noch nicht dort war.
***


„Eure Rede sei Ja, Ja oder Nein, Nein, alles andere ist von Übel“ – so lautet eine ernstzunehmende Empfehlung; und mit der Rede ist auch die Haltung und die daraus resultierende Handlung oder Unterlassung gemeint. Genau dazu aber war der fünfzehnjährige Karl Roßmann in Bezug auf die zwanzig Jahre ältere Johanna Brummer nicht fähig, weil er von der permanenten Vergewaltigung, die bis in seine früheste Kindheit zurückging, gelähmt war. Die doppelte Bejahung respektive Verneinung ist deshalb notwendig, weil die einfache Bejahung oder Verneinung falsch gewesen sein kann, wie sich an dem simplen Gleichnis von einem Vater und seinen zwei Söhnen erweist: zuerst sagt er zu dem Einen: Es gibt Arbeit im Weinberg – und der Sohn antwortet gehorsamst: Jawohl, lieber Herr Vater, ich werde hingehen und das Notwendige tun. Unterwegs überlegt er sich aber anders und scheisst auf den Vater und seine Bitte, um sich lohnenderen Dingen zu widmen. Als der Vater die Sinneswandlung seines ersten Sohnes kapiert hat, sagt er zu seinem zweiten: Es gibt Arbeit im Weinberg – und der Sohn antwortet ihm: Rutsch mir den Buckel herunter mit deinem blöden Weinberg, ich habe Besseres zu tun. Unterwegs überlegt er sich aber anders, erkennt die Eitelkeit seiner Einstellung mitsamt der Schönheit des Weinbergs, und die Vorfreude auf das bei der Lese zu feiernde Fest veranlasst ihn, das Notwendige dafür zu tun. 

Die Frage, welcher der beiden Söhne den Willen des Vaters getan hat, ist rein rhetorisch, aber die verlogenen Nachfolger Jesu haben ihn trotz der Klarheit seiner Rede nicht verstanden, weil sie ihn nicht verstehen wollten, und sich lieber an das Fantom eines Gottes gehängt, das sein Vater nie war. Zu den Attributen ihres Götzen gehören die Allmacht und die Allwissenheit, und aus der letzteren hat Augustinus, indem er sich auf Paulus berief, die Lehre von der Prädestination aufgestellt, an die nebenbei bemerkt auch Martin Luther, der entlaufene Augustinermönch, geglaubt hat; sein Kriterium zur Unterscheidung der Auserwählten von den Verworfenen bestand darin, dass die ersteren glauben konnten, Jesus Christus sei für ihre Sünden gestorben, durch seinen qualvollen Tod seien sie vor Gott gerechtfertigt worden. Es kommt aber nicht darauf an, was einer glaubt, sondern was er tut, wie er handelt und spricht, untätig ist oder schweigt; und der Vater im Gleichnis Jesu hat eben nicht voraussehen können, wie sich seine Söhne verhalten. Versetzen wir uns in die Lage eines Gottes, der alles im Voraus schon weiss, was wir dürfen, weil wir ja dessen Ebenbild sind, so wird uns schnell klar, wie unendlich langweilig sein Leben sein müsste: und darum lassen wir uns lieber überraschen und verzichten auch gerne auf seine respektive unsere Allmacht.

Die Omnipotenz-Fantasien sind immer ein Ausdruck von lähmender Ohnmacht, und um uns aus beidem zu befreien, müssen wir uns klar darüber werden, was wir eigentlich wollen. Im Verlauf dieser Klärung erwerben wir die Fähigkeit, zuverlässig zu entscheiden, was wir bejahen und was wir verneinen, was wir annehmen und was wir ablehnen – so wie Karl Roßmann, der sich allen Widernissen zum Trotz dafür entschieden hat, seine Kräfte als Mitarbeiter des größten Circus der Welt einzusetzen, auch wenn er zunächst heruntergestuft wird, vom Schauspieler zum technischen Gehilfen und vom Ingenieur zum ehemaligen Besucher einer europäischen Mittelschule. Das Festliche hat das Naturtheater von Oklahoma mit dem Weinberg gemeinsam, und dass es ein solcher ist und kein Acker, wo die Arbeit zu tun ist, hat Friedrich Hölderlin zu der Aussage berechtigt, Dionysos und Christos sind Brüder.
*** 

Ich möchte noch einmal auf die mit der Durchsetzung des Patriarchats den meisten Männern aufgezwungene horrende Angst vor der der ihren weit überlegenen sexuellen Potenz der Frau zurückkommen; diese Angst paart sich mit einem Neid, der genauso schlimm ist wie der Gebärneid, welcher nicht nur zu den Deformationen so mancher Männerbäuche geführt hat, sondern auch zu den Retorten-Babys und den Klon-Ungeheuern. Der harmloseste Ausdruck des Potenz-Neides ist die ihre eigenen diesbezüglichen Fähigkeiten betreffende Protzerei typischer Männer, ihre Aufschneiderei, welches Wort wohl von dem Schneiderlein herrührt, der sich eine Schärpe mit der Aufschrift „Sieben auf einen Streich“ auf die Hemdbrust genäht und damit sein Glück gemacht hat; es waren aber sieben Muggen, die sich auf sein Marmeladenbrot niedergelassen hatten, als er im Fensterbrett saß, und die er mitsamt der Jause zerschlug. Männer können nicht so oft hintereinander wie Frauen, da sie mit dem Ejakulat einen Substanzverlust erleiden, der erst wieder wettgemacht werden muss, während die Frauen nur ihren Liebessaft darein geben, den sie mit Flüssigkeitszufuhr leicht wieder ausgleichen können. Mit diesem Ungleichgewicht ist ein nicht leicht zu behebendes Privileg der Männer verbunden, das keine Gleichstellungsbeauftragte so ohne weiteres aus der Welt schaffen kann, denn für die Frauen stehen bei weitem nicht so viele männliche Prostituierte zur Verfügung wie weibliche für die Männer. Eine Frau hat zwar in der Regel keinerlei Schwierigkeiten, einen Mann dazu zu bewegen, mit ihr ins Bett zu steigen, wenn sie es darauf anlegt, aber ihn danach loszuwerden, ist oft nicht so einfach; und wenn sie mehrere Lover auf Trab hält, so kann sie darauf warten, dass sie sich gegenseitig die Hucke vollhauen, sollten sie sich über den Weg laufen zufällig – aus Eifersucht und Rivalität, die sie sich bei einer Hure nicht leisten können.

Die abscheulichste Art, die Angst der Männer vor der Potenz der Frauen auszuagieren, ist die Genitalverstümmelung kleiner Mädchen, die zynischerweise von Frauen durchgeführt wird, was deren schlimmste Unterwerfung darstellt im Hass auf ihre eigene Art, der stellvertretend an einem „Selbstobjekt“ ausgelebt wird, ein in vielerlei Varianten auch unter uns ausgeübtes Verfahren. Und auch der Wahn von der Reinheit der vorgeblich anständigen Frauen, wie er uns am krassesten in der unbefleckten „Mutter-Gottes“ begegnet, ist eine Abwehr jener Angst, doch für den Kenner ist die Frau am schönsten, die Hure und Madonna zugleich ist. Die Hure ist aufs engste mit der Hexe verwandt, ja mit ihr identisch, sie kann bezaubern und beherrscht ihre Opfer durch „Liebesmagie“, indem sie sie entweder impotent macht und kastriert oder mit der Seeligkeit des verlorenen Paradieses erfüllt. Die in der Schreckstarre verharrenden Männer verfolgen sie gnadenlos, wie wir am Beispiel der Agnes Bernauer sehen, und auch „die Große Hure Babylon“ ist (zumindest auf den ersten Blick) eine Blut saufende Hexe, die zu vernichten ist. Hinter und in ihr verbirgt sich aber die Lilith, mit der zu verschmelzen nicht nur Männern schwerfällt, ohne deren Befriedigung die ersehnte Erlösung jedoch unmöglich ist, wie ich in dem ihr gewidmeten Werk mit dem Titel „Thodah laLilith“ aufzeigen konnte.

Thodah ist das zu dem Verbum Hodah gehörige Hauptwort, und Hodah bedeutet „seine Sünden Beichten, sich seine Verfehlungen Eingestehen und sie Bekennen“ sowie gleichzeitig damit „Danken, Loben und Preisen“. Thodah laLilith heisst also nicht nur „Dank der Lilith“, es ist auch das Eingeständnis, sie verfehlt und missverstanden zu haben, und als Resultat dieser Einsicht das Bekenntnis zu ihr. 
Während ich die hier versammelten Gedanken notiere, geht es mit meiner Lebenskraft und meiner Libido abwärts dem Alter entsprechend, aber niemals erläge ich der Versuchung, in diesen einem Sonnenuntergang vergleichbaren Vorgang einzugreifen, ihn aufhalten oder verzögern zu wollen, zumal der meinige in einer solch beglückenden Schönheit erstrahlt –nach den Schneisen der Verwüstung zurücklassenden Tornados am Morgen, wo Bäume auch jetzt noch nicht stehen, aber der wilden Blumen die Fülle.

Etwas verschämt aber mit einer heimlichen Freude am Beichten erweitere ich das in dem genannten Werk am Text des 34. Kapitels des Ssefär Jeschajahu entlang abgelegte Bekenntnis um ein am Text meines Lebens erzähltes. In meiner langen Laufbahn als Hurenbock war es mir zweimal passiert, dass ich mich in eine Hure verliebte, und mein Versuch, der Geliebten auch ausserhalb der seit der Gesetzesänderung virtuell gewordenen aber trotzdem noch immer realen Sperrzone zu begegnen wurde beidesmal jäh unterbrochen. Die Marlene war unvorhersehbar mit 42 Jahren gestorben und die Anastasia hatte sich, nachdem sie mich zu einer gemeinsamen Reise in ihre polnische Heimat eingeladen hatte, plötzlich und ohne Vorwarnung unerreichbar gemacht. Es war ihr nichts zugestoßen, wie man hätte vermuten können, und als Begründung für ihr infames Verhalten (es war ja ihre Idee gewesen und ich hatte sie in keiner Weise bedrängt, sondern sie im Gegenteil mehrmals gefragt, ob sie es wirklich ernst damit meinte) gab sie mir bei einer späteren und letzten Begegnung zu verstehen, ich hätte sie nie gefragt, ob sie ein Kind habe. Das erschien mir absurd, und ich konnte nur sagen, so viel Geld wie ihre Auftraggeber hätte ich ihr natürlich nicht zahlen können.

Um diese meine Antwort verständlich zu machen, muss ich in einem Einschub erklären, dass zu jener Zeit (es war um Weihnachten im Jahr 2004) noch zwei weitere Anschläge auf meine leibliche und geistige Gesundheit gemacht worden sind. Der erste bestand in einer Brandstiftung im Nachbarhaus, bei dem niemand zu Schaden kam; das Feuer griff auf mein Hinterhaus über, wo alle meine Bücher und Texte gelagert waren (was meinen Feinden wohl bekannt war, denn ein Fotograf von der Zeitung hatte mich vor meinem öffentlichen Auftritt in Sachen Kaspar Hauser dort abgelichtet). Zu meinem Glück bemerkten vorbeifahrende Polizisten den Rauch und alarmierten die Feuerwehr; und nach dem Einsatz erklärte mir der Brandmeister, es hätte nur noch fünf Minuten länger gebraucht und alles mir Kostbare wäre verbrannt. Der zweite begann damit, dass ich eines Morgens mit einem heftigen Schmerz unter dem Nagel des rechten Daumens erwachte, der sich so anfühlte, als sei wie zur Folter ein dreifacher stachelförmiger Keil hinein getrieben worden, ohne dass aber die geringste äusserliche Spur einer Verletzung zu sehen war. Der Schmerz war zuerst streng lokalisiert, dann verteilte er sich auf Daumenkuppe und Endglied, und wo sich anfangs nur ein bläulicher Streifen im Nagelbett gezeigt hatte, da verfärbten sich weitere Stellen auch gelb und eine eitrige Entzündung verbreitete sich. Ein Wunder war und ist es bis heute, dass ich während des Schlafes nichts spürte (sonst hätte ich wohl oder übel einen Chirurgen aufsuchen müssen), obgleich der Schmerz sofort beim Erwachen in aller Heftigkeit da war und sich zum Abend hin noch steigerte in ein kaum erträgliches pulsierendes Weh, das stechend bis in die Daumenwurzel hineinfuhr. Ich war mir keinerlei Verletzung dieses Gliedes bewusst, und so musste ich an einen Wudu-Angriff meiner Todfeinde denken, der mich dieses Mal traf, weil ich geschwächt war wegen einer Familientragödie (von der ich hier aus Rücksicht auf noch lebende Menschen nichts mitteilen kann) und wegen meiner bösen Vorahnungen in Bezug auf die Polin, die ich seit Jahren kannte oder zu kennen glaubte (von ihren mutmaßlichen Auftraggebern habe ich deshalb gesprochen, weil ich oft mir ihr telefonierte und mein Telefon abgehört wurde). Die Entzündung meines rechten Daumens führte zu einer Blutvergiftung, vor der mich die fast stündliche Einnahme von diversen Schlangengiften in homöopathischer Dosierung befreite; und nach einigen Wochen sprengte es den Nagel vollständig weg. Danach trug ich eine Lederkappe zum Schutz und musste die giftigen Dämpfe aus der schwelenden Kunststoffküche des Nachbars einatmen. Wider Erwarten wuchs der vollständig verschwundene Nagel wieder nach, und auch sonst überstand ich die Attacken.
In meiner Jugend bin ich einmal im Dom von Bamberg gewesen und habe die in Stein gemeisselten Statuen der Verdammten und der Erlösten am Tag des Jüngsten Gerichtes gesehen; eine der Erlösten, es ist eine Frau, hat sich mir unauslöschlich ins Gedächtnis geprägt, da ich mir eine fotografische Abbildung von ihrem Angesicht kaufte und es eine Zeitlang immer wieder ansah. Wahrlich, sie ist eine Närrin, ihr Lächeln ist absolut töricht, so selbstvergessen und seelig! Und dieses selbe Lächeln habe ich jetzt an einer lebendigen Frau wieder erlebt, an einem der „Mädchen“, an Wera, die mit ihren 45 Jahren und obwohl sie schon Großmutter ist und einiges durchgemacht hat erstaunlich jugendlich wirkt. Kein Wunder, dass ich mich in sie verliebte. Wo aber Verliebtsein ist, da werden die Projektionen lebendig, uralte und unerfüllte Wünsche melden sich wieder zu Wort und malen Traumbilder aus, in denen das „Liebesobjekt“ gut machen soll, was andere versäumten. Die Realisation dieser Fantasmagorien lässt jedoch auf sich warten, und nachdem es immer deutlicher wird, dass sie nicht umsetzbar sind, reagieren wir enttäuscht und werden wütend; zur Wiederherstellung des inneren Gleichgewichts müssen wir das „Liebesobjekt“ entidealisieren, das heisst es herabsetzen und in seiner Beschränkt- und Bedrängtheit erkennen. Monatelang hatte ich keine andere mehr als die Wera besucht, und um die Enttäuschung, sie nicht extra muros treffen zu dürfen, zu verwinden und mich aus ihrem Bann zu befreien – mehr als genug hatte ich mich früher infolge meiner Fixierung in Liebesschmerzen gesuhlt -- ging ich erneut zu den anderen „Mädchen“, ja ich schaute irgendwann überhaupt nicht mehr in die Zeitung hinein, sodass ich vorher nicht wusste, wer mich empfangen würde. Ich ließ es darauf ankommen, ihr wieder unter die Augen zu treten, und das Wunder geschah: ich konnte ihr anvertrauen, was sich in und mit mir abgespielt hatte, und obgleich sie beim erstenmal noch etwas verstimmt schien, hat sie beim zweitenmal alles verstanden und mir ihre Sichtweise gezeigt, sodass wir uns so nahe kamen wie niemals zuvor; sie schenkte mir wieder ihr bezauberndes Lächeln und sagte zweimal „Schön bist du da“, was mich tiefer ins Herz traf als es das übliche und meinetwegen grammatisch korrekte „Schön, dass du da bist“ je gekonnt hätte. „Schön bist du da!“ und alles Weitere ist offen -- „So komm, ins Offene, Freund!“

Im Gegensatz zur Erlösten ist der Verdammte, aus dessen Antlitz die nackte Verzweiflung und das blanke Entsetzten herausstarrt, ein durch und durch vernünftiger Mensch, ein Buchhalter, der die Mängel der Wirklichkeit unbestechlich mit den Forderungen der idealen Instanzen verrechnet; seine Bilanz fällt stets negativ aus und der daraus zu ziehende Schluss verlangt kategorisch, jede Möglichkeit eines neuen Anfangs zu leugnen. Wer aber den Becher dieser hoffnungslosen Verzweiflung bis zum Grunde ausleert und ihn hinter sich wirft, der wird von Zeit zu Zeit überschüttet mit Gnade.
*** 

Einmal pro Woche gehe ich zum Stammtisch in das Wirtshaus, das es zum Glück in dem Dorf, das ich derzeit bewohne, noch gibt; beim letztenmal geriet ich unversehens in die „Jahreshauptversammlung der Freiwilligen Feuerwehr“, und man ließ mich herein, obwohl ich nicht dazu gehöre. Mein Tischnachbar zur Linken, der alte Adolf, Jahrgang 1932, klärte mich auf, worum es sich handelt. „Gleich wirst du stramm stehen müssen“, fügte er süffisant hinzu, und ich antwortete ihm: „Das kann ich nicht, denn ich bin krumm gewachsen“. Noch waren die Leute damit beschäftigt, sich ihre Bäuche mit Schweinefleisch vollzustopfen, aber kaum waren sie damit fertig ertönten auch schon aus dem Munde des ersten Vorstandes die Worte: „Zur Ehrung der Toten, erhebt euch von euren Plätzen!“ – und mitgerissen von der allgemeinen Bewegung fand ich in der Vertikalen mich wieder. Als sich der von der Last seiner Jahre etwas ungelenk gewordene Adolf mühsam aufgerappelt hatte, saßen die anderen alle schon wieder auf ihren Hintern, und ich fragte mich noch: „Was denn für Tote?“ Der erste Vorstand beendete seine Rede mit dem Sprucn „Gott zur Ehr, dem Nächsten zur Wehr“, und nach ihm kam der erste Kommandant an die Reihe und nach diesem der Ehrengast, der Oberbürgermeister der Gemeinde, der das Dorf zugehört. Seinen langatmigen Ausführungen schloß sich die Verleihung der Ehrenurkunden an, große gerahmte erhielten die Personen, die seit 50 Jahren Mitglieder waren, kleine gerahmte solche die es 25 Jahre ausgehalten hatten, und mit ungerahmten kleinen, den anderen gegenüber armseelig aussehenden Wischen, wurden solche bedacht, die es als Kombattanten 15 Erdumrundungen um unser Zentralgestirn hinter sich gebracht hatten. Alsdann postierte sich die Gruppe der Geehrten für die Fotografin, es waren ausschließlich Männer in maßgeschneiderten Uniformen, die einen ächten Einsatz noch nie mitgemacht hatten und auch nie mitmachen würden, denn dazu waren sie nicht in der Welt -- wobei ich meinen Stuhl wegrücken musste, um das Bild nicht zu stören, und Gelegenheit hatte, den kahlen Alfons, meinen Hausnachbarn, aus nächster Nähe zu bewundern; er blickte so seelig in die Kamera, als hätten sich die Himmel vor seinen Augen geöffnet, ein überirdisches Glitzern irrlichterte in seinen Glaskörpern, im Bunde mit einem verhaltenen und doch strahlenden Lächeln; obwohl er nur eine drittklassige Urkunde in Händen hatte, hielt er die Pose erstaunlich lang durch, denn die Fortografin fand mit dem Fotografieren kein Ende, mehrere Lampen hinter den Köpfen der Geehrten wurden an- und ausgeknipst, um das Ergebnis zu optimieren.

Der alte Adolf fragte mich unterdessen, ob auch ich im Besitz irgendeiner Ehrenurkunde sei, was ich mit der Ausrede verneinte, ich hielte mich an die altdeutsche Losung „Viel Feind, viel Ehr!“ Zuletzt erfolgte die Neuwahl des ersten und des zweiten Vorstandes sowie des ersten und des zweiten Kommandanten, und obwohl es keine Gegenkandidaten zu den bisherigen Funktionsträgern gab, wurde die Wahl geheim durchgeführt; ein Wahlausschuss, der aus dem ersten und dem zweiten Bürgermeister, dem Schirmherrn und einem Ehrenmitglied bestand, sorgte für den ordnungsgemäßen Ablauf, und ich konnte mich nicht enthalten zu murmeln: „Wozu denn der Ausschuss, das ist doch was zum Wegwerfen“. Noch bevor die langwierige Prozedur abgeschlossen war, ergriff ich das Weite, und als ich die Versammlung durchschritt, funkelte mich der Oberbürgermeister seltsam neugierig an, so als fände er mich zugleich interessant und verdächtig; genauso hatte er mich vor ein paar Monaten bei einer Begegnung im Supermarkt schon einmal gemustert – wenn das so weitergeht, werde mich wohl in die innere Mongolei absetzen müssen. Am anderen Tag kam mir während eines Spaziergangs das folgende kleine und sonderbare Gedicht in den Sinn: „Der Mann ehrt die Frau/ Die Jugend das Alter /Denn auf diese Weise/ Enthüllt sich/ Der Überfluß an Ehre/ Bei beiden.“

Die Freiwillige Feuerwehr organisiert übrigens auch die einmal jährlich stattfindende Kirchweih im Nachbardorf, und bei der letzten hat der Chef der Blaskapelle unter anderem das folgende Statement zum Besten gegeben: „Eine Umfrage hat erbracht, das 85% aller Frauen ihren Arsch zu dick finden, 10% finden ihn zu dünn, und nur 5% finden es richtig, ihn geheiratet zu haben“.  

Letzter Eintrag am 3.1.2013

Post scriptum: In der lateinischen Messe gibt es einen Passus, der lautet: „Agnus dei qui tollis peccata mundi misere nobis“, was auf deutsch ungefähr so heisst: „Lamm Gottes, das du die Sünden der Welt trägst, erbarme dich unser“. Darin steckt ein Wissen um den Selbstbetrug des Glaubens, der sich einreden will, Jesus Christus hätte unsere Sünden auf sich genommen und sie stellvertretend für uns am Kreuz abgegolten. Denn wenn er dies wirklich getan hätte, dann müssten wir ihn nicht um sein Erbarmen anflehen. Übereinstimmend damit heisst es in der Apokalypsis: „Und sie sprachen zu den Bergen und zu den Felsen: Fallt auf uns und verhüllt uns vor dem Angesicht Gottes und vor dem Zorn des Lammes; denn gekommen ist der große Tag ihres Zornes, und wer vermag zu bestehen?“ 
